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Seinen Namen erfuhren wir erst, als er den siebten Mord begangen hatte. Es war in Minnesota. In einem Hotel war er abgestiegen, hatte sich als Lesly Crude in das Gästebuch eingetragen. Einige Tage später erschoss er einen Farbigen. Kaltblütig, ohne ersichtlichen Grund. Dann war er wieder auf der Flucht, er, den ganz Amerika kannte, er, der Angst verbreitete und Ekel einflößte, er, der Mörder.

Er war nicht irrsinnig, war kein Gangsterboss, gehörte nicht zur Klasse von Babyface Nelson, der aus Verzweiflung mordete. Er war kein Triebtäter und kein kalter Killer. Er war der Mörder, ein Mann, dem das Leben eines anderen nichts bedeutete. Er tötete, wenn es ihm in den Sinn kam, aber er verzichtete auch darauf, seine Pistole zu ziehen, wenn man es eigentlich von ihm erwartet hätte. Er tötete einen Mann, der siebentausend Dollar bei sich trug, und das war ein echter Raubmord, ein Mord, der ein Motiv hatte. Aber dann erschoss er einen alten, einsamen Mann auf einer Farm, in die er eingedrungen war, um sich ein Glas Milch zu verschaffen. Der Mann war blind, und Crude wusste das, denn er kannte die Farm und ihre Bewohner. Der Greis hätte ihn nicht gefährdet, er hätte ihn nicht einmal verraten können, und dennoch ermordete Crude ihn.

Einen Monat später tötete er Koks-Charly, einen kleinen, gefährlichen Gangster in San Francisco, und es war unmöglich, einen Grund für diesen Mord zu finden, denn Koks-Charly hatte Crude dreitausend Dollar dafür geboten, in seiner Gang mitzuarbeiten.

Sein nächstes Opfer war ein Beamter der Polizei von Los Angeles, der seinen Wagen stoppte. Der Mörder erschoss ihn ohne Warnung. Dann beraubte er ein Lebensmittelgeschäft, und er erschoss die Besitzerin nicht, obwohl sie lauthals schrie, als sie seine Pistole sah. Unter dem panischen Geschrei der Frau raubte er die Kasse aus, und bei der durch das Schreien der Frau verursachten Verfolgung wäre er um ein Haar gefasst worden.

Damals entstand das Gerücht, der Mörder sei ein Men-Killer, jemand, er seine Waffe nicht gegen Frauen benutzt, sondern sich nur mit Männern herumschlägt.

Der nächste Mord ließ diese Gerüchte zerplatzen, denn das Opfer war eine Frau, ein harmloses, nettes Girl, das er zu einem Drink einladen wollte und das ihm einen Korb gab. Er reagierte mit einer Kugel.

Den sechsten Mord beging er in Iowa. Er beraubte einen Farmer und erschoss ihn, aber die Beute betrug nur achthundert Dollar.

Den Farbigen, den er in Minnesota erschoss, hatte er selbst mit dessen Freundin auf sein Hotelzimmer eingeladen. Die Freundin wurde Augenzeugin des Mordes, der durch nichts begründet war, und obwohl die Frau ihn als Zeugin auf den elektrischen Stuhl bringen konnte, ließ Lesly Crude sie leben. Er ging einfach an ihr vorbei und verließ über die Feuerleiter das Hotel.

Da Crude die Morde in mehreren Staaten der USA begangen hatte, suchte ihn das FBI. Crudes Bild lag auch auf den Schreibtischen der Beamten des FBI-Districts in New York.

***

Es kommt nicht gerade häufig vor, dass ein G-man von einem Gangster eingeladen wird. Ich konnte es kaum glauben, als die Sekretärin von William D. Harkort mir am Telefon mitteilte: »Mr. Cotton, Mr. Harkort bittet Sie dringend, ihn doch morgen Vormittag um zehn Uhr zu besuchen. Die Unterredung wird etwa eine Stunde dauern.«

Erst war ich sprachlos, aber dann bellte ich sie an: »Sagen Sie Ihrem Mr. Harkort, er solle mich gefälligst in meinem Büro auf suchen, wenn er etwas von mir wolle. Wenn ich etwas von ihm will, werde ich ihn schon zu finden wissen.«

Ihre Stimme blieb ungerührt, als sie antwortete: »Mr. Harkort lässt Ihnen ausrichten, die Unterredung habe so vertraulichen Charakter, dass er es vorziehen würde, sie in seinem Haus stattfinden zu lassen. Er ersucht Sie auch, allein zu kommen.«

William D. Harkort war zurzeit dick im Geschäft. Wahrscheinlich war er im Augenblick der Mann, der in New York am meisten bei den Wetten, den Spielhöllen und dem Rackett-Job verdiente. Er hatte sich eine piekfeine Organisation auf gebaut, ohne sich selbst die Hände schmutzig zu machen, ausgenommen beim Geldzählen. Die City-Polizei hätte ihm liebend gern ein Bein gestellt, aber Harkort hatte sich mit einem Wall von Rechtsanwälten umgeben, und es ist schwer, einen Gangster aus der Schutzsicherung aller Gesetze herauszuholen.

***

Ich nahm die Verabredung an, und um zehn Uhr stand ich vor der Eingangstür zur dritten Etage des Bürohochhauses in der Third Avenue und drückte auf den Klingelknopf neben dem vornehm-dezenten Schild mit der Aufschrift Transatlantic Agentur.

Eine hübsche Dame nahm mich in Empfang, führte mich durch eine Reihe von Büroräumen, in denen eine Menge Clerks und Girls intensiv arbeiteten, und übergab mich der noch hübscheren Privat Sekretärin von William D. Harkort.

Die Transatlantic Agentur war Harkorts Tarnunternehmen, in dem er einen Teil seiner Gewinne aus den illegalen Geschäften legalisierte und versteuerte, denn er wusste sehr gut, dass Lebensaufwand und offiziell versteuertes Einkommen in einem gewissen Verhältnis zueinander stehen mussten, wenn er nicht über die Steuergesetzgebung stolpern und wegen offizieller Steuerhinterziehung im Kittchen landen wollte.

Die Chefsekretärin führte mich auf hohen Hacken durch eine gepolsterte Tür ins Chefbüro.

»Mr. Jerry Cotton vom FBI«, meldete sie mich an.

Harkort saß hinter einem Schreibtisch, der groß genug war, um eine ganze Konferenz der südamerikanischen Staaten daran unterzubringen. Er antwortete formvollendet: »Ich danke Ihnen, Jane! Ich möchte nicht gestört werden.«

Die Sekretärin twistete davon, und Harkort kam hinter seinem Schreibtisch hervor, um mir die Hand zu schütteln.

Ich wusste, dass er nahe an die Fünfzig war, aber er gab sich alle Mühe, wie ein knapp Vierzigjähriger auszusehen. Er sorgte dafür, dass seine Figur in Ordnung blieb, und sicherlich gab er viel Geld dafür aus, um sein Gesicht faltenlos zu erhalten. Seine Haare waren noch schwarz, mit interessanten, graumelierten Schläfen.

Harkort sah ein wenig wie Cary Grant aus.

»Ich freue mich, Sie zu sehen, Cotton«, sagte er. »Bitte, nehmen Sie hier Platz!«

Er bot mir einen Ledersessel an einem runden Marmortisch an und segelte an seinen Schreibtisch zurück.

Der Raum war ringsum holzgetäfelt, und die Einrichtung mochte ein Dutzend G-man-Jahreseinkommen verschlungen haben. Harkort drückte einen Knopf auf der Tastatur seines Schreibtisches. An der Stirnwand glitt ein Teil der Holztäfelung zur Seite, und aus den Privatgemächern des Chefs, die dahinter lagen, marschierten drei Gestalten in den Raum, die wenig in die vornehme Büroatmosphäre passten.

Ich kannte zwei von den Gentlemen. Sid Cannigan war seit Jahren Harkorts Mann für das Rackettgeschäft in den Vorstädten. Larry Mad befehligte eine düstere Garde von schweren Jungs, die in dem illegalen Teil der Organisation für Ordnung sorgte.

Der dritte Mann war nur mittelgroß, dicklich und mit einem farblosen, pickligen Gesicht über dem nicht mehr sauberen Hemdkragen. Er trug einen verdächtig weiten Anzug, weit genug, um eine Kanone unter der Jacke unterbringen zu können, ohne dass es auf fiel. Während Cunnigan und Mad hinter ihrem Chef stehen blieben, marschierte der Dickliche kurzerhand auf einen anderen Teil der Wandverkleidung zu, schob ihn beiseite und entnahm dem Barschrank, der sich dahinter befand, eine Flasche und ein Glas. Er zog den Korken mit den Zähnen heraus, spuckte ihn mir vor die Füße und ließ das Glas vollgluckern.

»Wenn ich einen Bullen sehe, brauche ich erst einmal einen Schluck, damit mir nicht übel wird«, sagte er mit einer Stimme, die überraschend tief und dröhnend war. Und er nahm den Schluck.

»Nehmen Sie sein Gerede nicht ernst«, sagte Harkort und strich sich mit der flachen Hand über die angegraute Schläfe. Die Hand zitterte ein wenig.

Der Dickliche starrte dumpf in das geleerte Glas, als wundere er sich, dass der Whisky sich verflüchtigt hatte. Dann goss er nach.

»Brauche noch einen«, dröhnte er. »Dieser Bulle scheint mir besonders widerlich zu sein.«

Er ließ sich, das Glas in der Hand, in einen Sessel fallen und starrte mich aus seinen kleinen Augen an.

»Kommen wir zur Sache!«, sagte Harkort und versuchte, seiner Stimme einen energischen Klang zu geben. »Sie sehen, dass Cunnigan und Mad hinter mir stehen, und auf Matthew Boswell«, er machte eine Kopfbewegung zu dem Dicklichen, »kann ich mich ebenfalls verlassen. Wenn Sie also versuchen wollen, aus der Unterredung Kapital zu schlagen, G-man, so haben Sie drei Zeugen gegen sich. Ist das klar?«

Ich grinste ihn ein bisschen an.

»Es ist klar. Sie wollen also über Geschäfte reden, Billy! Schießen Sie los!«

Er beugte sich ein wenig vor.

»Wer ist der Mörder?«

»Wenn Sie Zeitungen lesen, so mussten Sie es genauso gut wissen wie ich - ein Mann, der zu schnell zur Pistole greift.«

»Ich habe die Zeitungen gelesen. Er gilt als gefährlich.«

»Ungefährliche Mörder gibt es nicht.«

Als ich das sagte, lachte Matthew Boswell meckernd auf.

»Sehr richtig, Bulle!«, rief er. »Habe selten so eine vernünftige Feststellung aus dem Mund eines Cops gehört!«

Harkort begann nervös mit den Fingern auf den Schreibtisch zu trommeln.

»Ich nehme an, Sie suchen den Mann.«

»Selbstverständlich! Alle Polizeiorganisationen der Staaten wünschen ihn zu fassen.«

»Er ist in New York«, sagte Harkort.

Ich pfiff leise durch die Zähne. Der Gangsterboss nahm das als Zeichen der Ermutigung.

»Cotton, Sie wissen, dass ich allgemein verdächtigt werde, Geschäfte jenseits der Gesetze zu betreiben. Sprechen wir nicht darüber, ob es stimmt oder nicht, aber Sie werden zugeben, dass es seit Jahren in meiner Organisation keine harten Fälle mehr gegeben hat.«

»Wenn Sie damit meinen, dass Sie keine Morde in Auftrag gaben, Bill, so haben Sie recht. Mads Garde begnügt sich damit, Aufsässige ins Krankenhaus zu bringen, und wenn der eine oder andere davon einen bleibenden Schaden behielt, so war es noch lange kein Mord, wenigstens nicht in Ihren Augen.«

»Sie kennen Dan Stowe?«

»Ja, er beherrscht ein paar Piers am Hafen, und ich habe gehört, dass er Ihnen ans Leder will.«

»Er kann mich nicht stürzen. Ich habe die größere Organisation, mehr Geld, mehr Leute, und ich bin länger im Geschäft.«

»Trotzdem machen Sie sich offenbar Sorgen. Ich sehe es Ihrem Gesicht an.«

»Ja«, gab Harkort zu, »denn Stowe hat eingesehen, dass er mich auf dem langsamen Wege nicht besiegen kann, und er will es auf die harte Art versuchen. Er hat sich .den Mörder geholt.«

»Woher wissen Sie es?«

»Es gibt Leute in Stowes Verein, die auch Geld aus meiner Tasche beziehen. Meine Informationen sind zuverlässig.«

Differenzen von Gangstern untereinander sind in den Staaten eine alltägliche Sache.

»Wenn Stowe Sie stört«, sagte ich, »so gibt es einen einfachen Weg, ihn loszuwerden. Sie haben bestimmt Material gegen ihn, das der Polizei zur Verhaftung und jedem Gericht zur Verurteilung ausreichen würde.«

»Stimmt, aber Stowe besitzt auch Material gegen mich. Vergessen Sie nicht, dass wir vor zehn Jahren noch zusammenarbeiteten.«

Ich kannte William D. Harkorts Laufbahn gut genug, um zu wissen, dass er als kleiner schmutziger Allesmacher angefangen hatte, dass er für Geld in jeden Dreck hineingefasst hatte, ohne sich Handschuhe anzuziehen, und damals mochten Dan Stowe und er eine Menge Dinge gemeinsam gedreht und verbrochen haben, die nicht verjährten, Morde zum Beispiel.

»Jedenfalls haben Sie mich herbestellt, um für Sie die Kastanien aus dem Feuer zu holen«, knurrte ich grimmig.

»Richtig«, entgegnete er gelassen. »Wenn ich Sie davon unterrichtete, dass ein steckbrieflich gesuchter Mörder sich in der Stadt aufhält, werden Sie sich darum kümmern müssen, G-man. Es ist Ihr Beruf, und ich bezahle Steuern.«

***

»Wenn Ihre Informationsquellen so fleißig sprudeln, so werden Sie uns sicherlich auch sagen können, wo der Mörder zu finden ist?«

»Ich hoffe, es Ihnen heute Abend noch durchtelefonieren zu können, G-man, aber ich wollte mich vorher Ihrer Mitarbeit vergewissern.«

»Hoffentlich stimmen Ihre Informationen wirklich. Bisher hat sich der Mörder noch nie für einen Job anheuern lassen. Der Mann ist ein Einzelgänger, jemand, der völlig auf eigene Faust handelt.«

»Sie können unbesorgt sein. Dieses Mal hat er einen Job angenommen. Ich garantiere Ihnen, dass Sie Ihren Apparat nicht unnötig in Gang setzen werden.«

»Wie, glauben Sie, wird Ihr Freund Stowe reagieren, wenn wir den Mörder fassen? Wenn der Mörder uns erzählt, dass Stowe ihn angeheuert hat, können wir Stowe verhaften, und wenn Stowe erst einmal in der Tinte sitzt, wird er den Mund aufmachen und über Sie auspacken.«

Wieder strich Harkort über seine graumelierten Schläfen.

»In diesem Punkt bin ich ohne Sorgen. Ich habe alles über den Mörder gelesen. Sie fassen ihn nicht lebendig, G-man. Sie können ihn nur tot haben.«

Harkort stand auf, kam hinter seinem Schreibtisch hervor und baute sich vor mir auf.

»Ich danke Ihnen, G-man. Ich würde Ihnen am liebsten eine Belohnung anbieten, aber ich weiß, dass Sie sie ausschlagen würden. Es ist etwas Schönes um die Polizei. Natürlich kostet Sie viel Geld, aber wenn man sie in einem Einzelfall benötigt, arbeitet Sie gewissermaßen umsonst. Vielleicht, wenn alles geklappt hat, werde ich mich zu einer Stiftung entschließen. Haben Sie nicht eine Versorgungskasse für im Dienst verletzte Beamte? Okay, ich werde ihr einen größeren Betrag überweisen.«

Sid Gunnigan und Larry Mad wieherten los, als habe ihr Chef einen prächtigen Witz gerissen. Ich stand auf.

»Ich erwarte also Ihren Anruf heute Abend«, sagte ich knapp.

»Nicht meinen Anruf«, antwortete er lächelnd. »Irgendwer wird anrufen. Ich habe nie mit Ihnen über den Mörder gesprochen.« Er hob drei Finger. »Drei Zeugen habe ich!«

Ich zeigte auf Boswell.

»Haben Sie sich die Type nur als Zeuge verschrieben?«

»Nein«, sagte er. »Ich vergrößere mein Personal. Ich brauche Spezialisten.«

Zwei Stunden später, nachdem ich in unserem Archiv gewühlt und zwei Telefongespräche mit Chicago geführt hatte, wusste ich, zu welcher Sorte Spezialisten der dickliche Matthew Boswell mit dem Ekel vor Polizisten und der Vorliebe für Whisky gehörte. Er galt als Berufskiller, als Mann, der gegen Dollar Morde beging.

»Der Bursche gilt als Meister in seinem Fach«, sagte der Kollege in Chicago voll bitterer Ironie, als ich mit ihm über Boswell telefonierte. »Wir haben vier unaufgeklärte Morde auf sein Konto gesetzt, aber wir konnten ihm nicht einen davon nachweisen.«

***

Ich hatte die Füße auf den Tisch gelegt. Ich rauchte und starrte an die Decke.

Phil saß mir gegenüber, die Pistole in der Hand. Er ließ das Magazin aus dem Griff gleiten, drückte die Kugeln der Reihe nach heraus und schob sie dann, eine nach der anderen, wieder ins Magazin.

»Zehn Uhr dreißig«, sagte er. »Billy Harkort hat dich auf den Arm genommen.«

»Sieht so aus«, brummte ich.

»Am Ende befindet sich der Mörder überhaupt nicht in New York.«

»Mag auch sein!«

»Wie lange willst du auf den Anruf noch warten?«

»Eine Stunde noch.«

Es war nicht nötig, noch eine Stunde zu warten. Zehn Minuten später schrillte das Telefon.

Ich nahm die Füße vom Tisch und griff nach dem Hörer.

Die Stimme des Anrufers klang heiser. Offenbar gehörte sie nicht Harkort selbst.

»Der Mann, den Sie suchen, befindet sich in dem Haus Nr. 48 der Vestry Street. Er bewohnt ein Einzelzimmer in der 3. Etage. Wenn Sie rauf kommen, ist es die zweite Tür auf der linken Seite.«

Es knackte in der Leitung. Der Mann hatte eingehängt. Es gab auch nichts mehr zu sagen.

Ich drückte den Ruf der Haussprechanlage: »Bender, Randolph, Solway, bitte zum Wagen!«

Diese drei Kollegen hatte ich ausgesucht, um die Jagd auf den Mörder mitzumachen. Als Phil und ich in den Hof kamen, standen sie neben dem Dienstwagen. Bender und Randolph trugen Maschinenpistolen.

»Steigt ein, Jungs! Unser Mann befindet sich in der Vestry Street.«

Ich nahm selbst das Steuer, und Phil enterte den Beifahrersitz.

Ich fuhr ohne Rotlicht und Sirene, und ich fuhr nicht einmal schnell.

Die Vestry Street gehört zur Downtown von Manhattan, und zu einem Teil ist sie eine Schande für die Stadt, eine Slumstraße, nichts anderes.

Ich stoppte den Wagen zwei Häuser vor Nummer 48. Ein paar Eckensteher musterten uns neugierig. Benders und Randolphs Maschinenpistolen steckten in Segeltuchüberzügen, aber es war klar, dass sie keine Musikinstrumente trugen.

Die Eckensteher witterten die Polizisten in uns. Sie verdrückten sich lautlos wie Schleichkatzen.

»Es würde mich geradezu interessieren, ob Harkort irgendwo im Dunkel steht, zusieht und sich die Hände reibt, weil wir ihm die Arbeit besorgen«, sagte Phil, während wir an den Hausmauern entlanggingen.

Nummer 48 war ein fünfstöckiger, düsterer Kasten. Die Haustür hing schief in den Angeln und war vermutlich seit zwanzig Jahren nicht mehr verschlossen worden.

Im Flur brannte kein Licht, aber ich besaß eine Taschenlampe. Bender, Solway und Randolph blieben zurück, während Phil und ich den Hinterausgang suchten, der neben der Treppe zum Keller lag.

Der Hof war ein enges Viereck, in dem es nach Müll und Abfällen roch.

Ich ließ den Schein der Taschenlampe an der Hauswand hochgleiten.

»Feuerleiter!«, stellte ich fest. Ich pfiff leise ein Signal.

Bender kam.

»Bleibe im Hof, falls er versucht, über die Feuerleiter zu türmen. Hast du eine Taschenlampe?«

Bender nickte und zog die MP aus dem Segeltuchzeug.

Ich postierte Randolph auf dem Podest der zweiten Etage, falls dem Mörder der Durchbruch nach unten gelingen sollte, und ich schickte Solway zur vierten Etage hoch, falls er es nach oben versuchen sollte.

***

Phil und ich gingen erst zur dritten Etage hoch, als die anderen bereits auf ihren Posten waren.

Auf der Treppe zwischen dem zweiten und dritten Stock kam uns ein Mann entgegen, ein dicker, stoppelbärtiger Bursche, der nach Schnaps roch wie ein Fass.

»Was treibt ihr hier?«, knurrte er uns an.

»Scher dich runter und halte den Mund!«, blaffte Phil zurück. Der Stoppelbart begriff, dass er nur Unannehmlichkeiten ernten konnte, und trollte sich sehr rasch.

Auf dem Podest der dritten Etage brannte überraschenderweise eine trübe Lampe in einer simplen Fassung.

»Zweite Tür auf der linken Seite«, sagte ich, und ich sprach jetzt leise. »Also diese hier!«

In Phils Hand lag längst die Pistole. Er nahm Deckung neben der Tür an der Mauer. Ich stellte mich auf die andere Seite.

Phils freie Hand legte sich auf die Klinke und drückte sie langsam nieder. Er schüttelte kurz den Kopf. Die Tür war verschlossen.

»Also laut und offiziell, wie es die Vorschrift ist«, sagte ich. »Mach ihm klar, dass wir hier sind!«

Phils Faust hämmerte gegen die Türfüllung, ohne dass er selbst die Deckung verlassen hätte.

»Aufmachen!«, rief er. »FBI!«

Ich glaubte, einen leisen Aufschrei gehört zu haben, den Aufschrei einer Frauenstimme, aber es war ein so kurzes und so rasch ersticktes Geräusch, dass ich mich ebenso gut geirrt haben konnte.

Auf der anderen Seite des Podestes wurde eine Tür aufgerissen. Eine dicke Frau erschien auf der Bildfläche.

»Gehen Sie rein!«, befahl ich. »Hier kann’s jeden Augenblick knallen.«

Sie zog sich erschrocken zurück.

»Aufmachen!«, brüllte Phil zum zweiten Mal. »Lesly Crude, wir wissen, dass Sie in diesem Loch stecken. Kommen Sie heraus, oder wir räuchern Sie aus! Sie haben keine Chance!«

Die Schüsse knallten wie Peitschenschläge. Phil und ich pressten die Rücken gegen die Mauer. Das dünne Holz der Türfüllung stoppte die Kugeln nicht. Fetzen Holz flogen heraus, und zwei Kugeln ratschten helle Streifen in den Verputz der gegenüberliegenden Mauer.

Phil zog die Oberlippe von den Zähnen.

»Das beweist, dass die Adresse stimmt«, sagte er. »Nimm den Kopf weg, Jerry! Ich zerblase das Schloss!«

Phil ging einen Schritt zurück, hob die Pistole und feuerte auf das Schloss.

Zwei Kugeln genügten. Die Lasche wurde herausgerissen, und die Tür sprang eine Handbreit auf.

»Noch einmal gemäß Vorschrift«, murmelte Phil und rief dann laut: »Letzte Aufforderung, Crude! Wir machen ernst, wenn du die Arme nicht hochnimmst.«

Keine Antwort! Von der Seite her stieß Phil die Tür weit auf. Sie knarrte in den Angeln.

Es war dunkel im Zimmer. Phil grinste mich über die dunkle Öffnung hinweg an.

»Wer riskiert seine Nase zuerst?«, fragte er, aber mit der Frage schob er selbst vorsichtig den Kopf vor.

Im selben Augenblick schrie unten auf dem Hof Bender: »Stehen bleiben, oder ich schieße!«

Phil und ich stürzten ins Zimmer. Das Fenster zeichnete sich als heller Fleck ab, und seine Flügel standen weit offen. Phil fluchte, weil er sich an irgendeinem Möbel die Schienbeine stieß.

Bender brüllte seine Warnung noch einmal.

Das bläuliche Mündungsfeuer seiner Maschinenpistole zuckte im selben Augenblick auf, als ich das Fenster erreichte. Im engen Viereck des Hofes brach sich das Echo der Schüsse und das hässliche kratzende Geräusch, mit dem die Kugeln über die Mauer schrammten.

Ich beugte mich weit hinaus. Der Schein von Benders Stablampe tanzte über die Hauswand.

»Wo ist er, Ben?«, schrie ich.

»Da!« Der Strahl der Taschenlampe bewegte sich wie ein riesiger Zeigefinger. »Auf der Feuerleiter! Ich kann nicht gezielt schießen. Ich treffe sonst die Frau!«

Phil rempelte mich an, als er sich neben mir aus dem Fenster beugte.

Ich riss die schwere Stablampe aus der Tasche. Ihr Strahl vereinigte sich mit dem von Benders Lampe.

Über uns, schon in der Höhe des fünften Stocks, hastete ein Mann die Feuerleiter hoch.

Er zog eine Frau hinter sich her, aber es sah nicht so aus, als wehre sich die Frau gegen ihn. Sie war einfach langsamer als er.

Jedenfalls bewegten sich die Körper so nahe beieinander, dass nur ein Kunstschütze den Mann hätte treffen können.

Mit einem Satz sprang ich auf die Fensterbank.

»Stellt ihn auf dem Dach!«, rief ich Phil zu, während ich gleichzeitig die Taschenlampe löschte und mich hinaushangelte auf die Feuerleiter.

Die Eisenstufen der Leiter dröhnten unter meinen Füßen, als tobe sich ein Jazztrommler auf seinem Schlagzeug aus.

Ich tobte die Stufen hoch, vorbei an erleuchteten Fenstern, an neugierigen Gesichtern, an dunkler Hauswand.

 ‘

Diese alten Feuerleitern sind im Grunde genommen Treppen aus Stahl, mit relativ breiten Stufen und einem Geländer.

Sie sind in einer unregelmäßigen Zickzackweise längs der Häuser angelegt, um möglichst allen Bewohnern einen Fluchtweg zu öffnen, aber sie werden heute nicht mehr gebaut.

Diese war glitschig vom Ruß und Dreck eines halben Jahrhunderts. Der Himmel mochte wissen, wie viele Nieten durchgerostet, wie viele der Anker, mit denen sie an der Mauer befestigt war, sich gelockert hatten.

Auf jeden Fall schwankte sie zwischen dem vierten und fünften Stock wie der Mast eines Segelschiffes in einem mittleren Taifun.

New Yorks Himmel ist nie dunkel. Tausende von Leuchtreklamen erhellen ihn, und der Zufall wollte es, dass auf dem Dach des Hauses eine Neonreklame für irgendetwas aufgestellt war, die zehn Sekunden lang rot aufleuchtete, drei Sekunden erlosch, zehn Sekunden lang in Blau flammte, erlosch und wieder Rot.

Ich sah die Gestalten des Mannes und der Frau gegen das Licht. Sie hatten das Ende der Feuertreppe erreicht. Der Mann stemmte die Frau hoch. Sie klammerte sich an den Rand des Daches, und sie schien sich hinauf ziehen zu wollen.

»Ich schaffe es nicht!«, schrie sie. Nur noch drei Dutzend Stufen trennten uns.

»Gebt auf!«, rief ich. »Hoch mit den Händen!«

Der Mann ließ die Frau los. Sie fiel auf die Treppe zurück. Im selben Augenblick blitzte es dort oben auf.

Die Kugel schlug Funken aus dem Stahl des Treppengeländers - keine zwei Fuß von mir entfernt, und ich fürchte, er hätte getroffen, wenn er nicht in die Dunkelheit des Hofes hinein hätte feuern müssen.

Ich ließ mich nach vorn fallen, verlor den Halt unter den Füßen und rutschte ein halbes Dutzend Stufen hinunter. Eine der Eisenkanten schrammte mir die Haut vom Schienbein.

Er schoss nicht zum zweiten Mal, und als ich den Kopf hob, verschwanden seine Beine gerade über dem Dachrand.

Ich raffte mich auf. In Panthersätzen raste ich die letzten Stufen hoch.

Die Feuertreppe erweiterte sich an ihrem Ende zu einem kleinen Podest. Die Frau lag auf der Stahlplatte. Ich beugte mich über sie.

Sie lebte. Ihr Atem ging keuchend. Sie schien völlig erschöpft.

»Man wird sich um Sie kümmern! Bleiben Sie hier!«

»Dreckiger Polizist!«, spuckte sie mir ins Gesicht. »Brich dir das Genick!«

Hallo, welch ein Herzchen!

Der Dachrand befand sich so hoch über dem Podest, dass ich ihn gerade mit den Händen erreichen konnte.

Ich packte an, stemmte einen Fuß auf das Geländer der Treppe, stieß mich ab und schaffte es, den Oberkörper über den Rand zu bringen.

Eine scheußliche Sekunde lang hatte ich das Gefühl, zurückzurutschen, und hastig zog ich die Beine nach.

Mir schoss der Gedanke durch den Kopf, dass der Mörder nicht einmal zu schießen brauchte. In dieser Lage hätte für mich ein Fußtritt genügt.

Ich rollte mich um die eigene Achse, zog, noch im Rollen, wieder die Kanone und sprang auf.

»Phil!«, brüllte ich.

Ich bekam keine Antwort.

Irgendwo dröhnten dumpfe Schläge.

Wieder flammten die Neonröhren der Leuchtreklame auf. Die einzelnen Buchstaben waren mehr als mannshoch, und man mochte die Reklame auf dem Dach errichtet haben, weil sie vom Riverside Drive zu lesen war.

Das Dach war in rötliches Licht getaucht. Ich sah die Bewegung, mit der der Mörder sich hinter einen Schornstein wand.

Ich brach nach links aus, um Deckung zwischen dem Gerüst zu suchen, das die Buchstaben der Reklameschrift hielt. Ich stolperte zwischen Verstrebungen und Drähten.

Die Neonröhren erloschen. Die schlagartige Dunkelheit machte mich fast blind.

Nach drei Sekunden erfüllte blaues Licht das Dach, noch gespenstischer als das rote.

»Crude, es gibt keine Chance!«, rief ich. »Ergib dich!«

Zum ersten Mal antwortete er. Zum ersten Mal hörte ich seine Stimme, und es fällt mir schwer, den Klang dieser Stimme zu beschreiben. Es war eine eiskalte, eine nicht laute, eine fast nüchterne Stimme, und doch schwang etwas darin mit, das an einen Vulkan denken lässt, der jeden Augenblick ausbrechen kann.

»Ich habe es verstanden«, antwortete der Mörder. Er tauchte hinter dem Schornstein auf, hetzte in drei Sprüngen durch das blaue Licht und verschwand auf der anderen Seite des Buchstabengerüstes, auf jener Seite also, auf der die Neonröhren angebracht waren.

Ich warf mich nieder, wand mich unter dem Gerüst durch.

Die Dunkelheit setzte ein, und ich richtete mich auf der anderen Seite auf, als die rote Reklameschrift auf flammte.

Selection Bier… Aaahh!

Crude stand am anderen Ende, irgendwo in der Nähe des Aaahhl Ich tauchte zwischen dem ›l‹ und dem ›e‹ wieder auf. Der Mörder feuerte. Eine Handbreit neben meinem Schädel zerplatzte eine der Neonröhren in eine Million Splitter.

Ich hätte durchziehen sollen, und der Henker mag wissen, warum ich es nicht tat? Vielleicht tat ich es nicht, weil Crudes Chancen so miserabel waren.

Fünf G-men jagten ihn, und er stand allein mit einer Kanone, die nur noch ein paar Patronen im Magazin haben konnte, auf einem Dach, in die Ecke getrieben wie ein Tier in der Falle.

Jedenfalls glaubte ich es, und ich war bereit, ein wenig von der eigenen Haut zu riskieren, um ihn lebendig vor einen Richter zu stellen.

Wieder erlosch die Reklame, leuchtete nach drei Sekunden in Blau wieder auf.

Der Mörder stand noch an der gleichen Stelle, aber auch ich stand jetzt, und ich ging langsam auf ihn zu.

Ich sah Crudes Gesicht zum ersten Mal nicht nur in einer Fotografie.

Es war ein überraschend glattes, fast ausdrucksloses Gesicht mit einem starken Kinn und einer geraden Nase, aber der Mund schien schmal wie ein Strich zu sein.

Den Ausdruck seiner Augen konnte ich nicht erkennen. Er trug das blonde Haar kurz geschoren, und er war vielleicht noch etwas größer als ich.

Es ist ein seltsames Gefühl, auf einen Mann loszugehen, der eine Kanone in der Hand hält, und der bewiesen hat, dass er damit nicht blufft.

Ich ging an den Buchstaben vorbei, und ich hörte das leise Summen in den Neonröhren.

Ich hörte auch, dass immer noch dröhnend irgendwo gegen irgendetwas geschlagen wurde.

Ich hörte Sirenengeheul, das aus der Straßenschlucht hoch drang, aber mein Blick lag eisern auf der Pistolenhand des Mörders.

Ich musste schießen, wenn er den Finger bewegte. Ich war entschlossen, seine Schulter zu treffen.

Crudes Zeigefinger zuckte.

Ich feuerte.

***

Beide Schüsse vereinigten sich zu einem einzigen, peitschenden Knall.

Ich spürte ein Brennen am Kopf, als streife mich ein heißer Wind. Erwischt, dachte ich, aber keine Dunkelheit überschwemmte mich. Ich blieb auf den Füßen.

Auch der Mörder stand.

Ich hatte ihn verfehlt, und er krümmte den Finger zum zweiten Mal, einen Sekundenbruchteil, bevor ich es tun konnte.

Der Hahn schlug trocken und knackend auf.

Seine Kanone versagte, oder er hatte keine Kugel mehr im Lauf. Schrecken und Erstaunen mischten sich in seinem Gesicht.

»Nicht schießen!«, schrie er, ließ seine Waffe fallen, als wäre sie glühend geworden und warf die Arme in einer fast verzweifelten Geste hoch.

Mein Schuss löste sich dennoch, aber ich denke, ich bekam noch einen Schlenker mit der Hand zustande, der es bewirkte, dass die Kugel an ihm vorbei pfiff. Drei Sekunden Dunkelheit, drei endlose Sekunden.

Ich hörte nicht das Fallen seines Körpers.

Ich hörte auch keine flüchtenden Schritte, und als das rote Licht aufleuchtete, stand Lesly Crude, der Mörder, noch an der gleichen Stelle, die Arme hoch über dem Kopf.

Ich ging dicht an ihn heran.

»Warum nicht gleich so?«, knurrte ich ihn an.

Er hatte helle Augen. Ihr Blick war auf mich gerichtet, aber er war nicht zu enträtseln.

»Umdrehen!«, befahl ich.

Er machte eine Bewegung in den Schultern, als wolle er dem Befehl folgen und fiel mich aus dieser Bewegung heraus mit der Wildheit einer toll gewordenen Katze an.

Er versuchte nicht, mir die 38er zu entreißen oder mich mit einem plötzlichen und genauen Haken aus den Schuhen zu schlagen.

Er warf sich einfach mit voller Wucht gegen mich, und wir stürzten beide in die Leuchtreklame.

Die Röhren zerplatzten zu Glassand.

Das ganze Aaahh knallte weg. Ich hing halb in der Stahl- und Eisenkonstruktion, und Crude schmetterte mir die Fäuste ins Gesicht.

Ich zog den linken Arm hoch, aber mit meiner rechten Hand war irgendetwas los. Ich hatte die Pistole verloren und vermochte die Hand nicht zur Faust zu ballen.

Drei Sekunden Dunkelheit.

Der Mörder knurrte auf wie ein wütendes Tier, als seine Faust ah meinem Kopf vorbeizischte und knallend gegen etwas Hartes schlug.

Ich brachte ein Knie hoch, rammte ihm den linken Ellbogen gegen die Brust und stieß mit dem Fuß nach. Der Tritt befreite mich vom Gewicht seines Körpers.

Er schleuderte ihn zu Boden.

Ich drehte mich aus dem Gestänge heraus.

Blaues Licht! Noch leuchteten die Buchstaben Selection Bier. Der Mörder war schon auf den Füßen und fiel mich zum zweiten Mal an.

Ich konterte ihn eiskalt.

Ich konnte ihn nur links kontern, aber es war ein genauer, aus der Schulter heraus geschlagener Haken, der sein rechtes Ohr traf.

Sein Körper beschrieb eine halbe Drehung. Er fiel mit dem Gesicht nach vorn in die Eisenkonstruktion der Reklame hinein.

Im Fallen warf er die Arme vor, um seinen Sturz abzufangen, aber es gelang ihm nur halb.

Er schrie gellend auf und warf sich herum. Auf seiner rechten Wange sprang Blut aus einem klaffenden Riss.

Er blieb auf der Erde sitzen, beide Hände links und rechts auf gestützt.

Er machte keinen Versuch, das strömende Blut zu stoppen.

Er saß nur dort und starrte mich an, die Lippen weit von den Zähnen gezogen.

»Du Verrückter«, sagte ich.

Die Neonröhren erloschen, und in diesen drei Sekunden Dunkelheit traf ein schwerer Schlag gegen meinen Schädel, der mich in eine Dunkelheit stürzte, die länger als drei Sekunden dauerte.

***

Der Zauber auf dem Dach hatte etwas länger als eine Minute gedauert.

Als ich die Augen wieder auf schlug, lag ich immer noch auf dem Dach, und die Reste der Neonröhren schickten immer noch ihre Bruchstückreklame für Selection Bier in New Yorks Nachthimmel.

Phil kniete neben mir.

»Hallo, du Pracht-G-man!«, grinste er. »Hat er.dir ein Bein gestellt?«

Ich tastete nach meinem Schädel.

»Wer hat mich niedergeschlagen?«

»Wahrscheinlich war es Mr. Selection, erbost darüber, dass du seine schöne Reklame ruinierst.«

»Rede keinen Unsinn!«, fauchte ich.

Phil griff neben sich und hob eine kurze, aber ziemlich massive Holzlatte ins Licht. Sie war in der Mitte angebrochen.

»Hat er sie an deinem Schädel zerschlagen, oder besaß sie die Beschädigung schon vorher?«

»Wer?«

»Der Mörder, wer sonst?«

»Unmöglich! Ich hatte ihn niedergeschlagen. Er war in die Reklame gefallen und hatte sich die Wange aufgeschlagen. Er saß auf dem Boden und war völlig fertig. Dann…«

»Dann?«, fragte Phil, und es klang spöttisch.

»Das Licht ging aus, so wie jetzt, und während ich darauf wartete, dass es wieder auf flammte…«

»… sprang er auf und schmetterte dir die Latte an den Schädel, die ihm in die Finger geraten war, während er da unten saß. Von den Latten liegen noch eine Menge hier.«

Rotes Licht ergoss sich über das Dach.

»Verdammtes Pech!«, knurrte ich. »Wo ist er? Habt ihr ihn?«

»Steh mal auf, wenn du kannst!«, sagte Phil.

Ich wollte mich hochstützen, aber von der rechten Hand zuckte mir Schmerz bis ins Gehirn.

- »Die Hand«, ächzte ich.

Phil zog mich hoch.

»Ich bringe dich runter und zu einem Arzt.«

Ich sah mir die Hand an. Sie war geschwollen, und der Mittelfinger stand in einem unnatürlichen Winkel ab.

»Gebrochen!«, stellte Phil fest.

»Das werden wir sehen. Wo ist der Mörder?«

»Komm mit!«

Er führte mich zum Dachrand, und zwar zu der Stelle, wo er an das Dach des nächsten Hauses heranreichte.

Das Dach des Nachbarhauses lag einige Fuß tiefer, und ein Spalt von mehreren Fuß Breite trennte beide Dächer.

Ich sah drüben Taschenlampen aufblinken.

»Auf diesem Weg ist er weiter geflohen, erst auf dieses Dach, dann auf das nächste, vielleicht noch eins weiter, vielleicht auch über eine Feuerleiter hinunter oder durch ein Treppenhaus. Vielleicht ist er in eine Wohnung eingedrungen und hält die Bewohner in Schach?«'

»Er hat keine Waffe mehr.«

»So? Na, das müsste uns die Arbeit erleichtern.«

Von der Straße herauf drangen Rufe, auch von der Hofseite der Häuser. Sirenen von Polizeiwagen heulten.

»Die Cops haben sich reingehängt, und ich wette, dass die Zeitungsreporter auch schon zur Stelle sind«, sagte Phil. »Wenn wir ihn nicht fassen, werden sie die FBI-Blamage morgen mächtig in ihren Blättern breittreten.«

Die Hand schmerzte.

»Warum seid ihr so spät gekommen?«, fragte ich wütend.

»Auch daran ist Mr. Selection schuld«, lachte Phil. »Damit niemand seine kostbare Lichtreklame beschädigt, hat er die Falltür zum Dach vernageln lassen. Wir brauchten einige Minuten, um sie zu sprengen.« Er wies mit einer Hand auf die Bruchstücke der Reklameschrift. »Daran, dass jemand von der Feuerleiter aus einen Klimmzug machen könnte, hat Mr. Selection offenbar nicht gedacht. Seine Reklame ist hin, und das FBI wird eine saftige Schadensrechnung bezahlen müssen.«

Ich packte den Freund mit der linken Hand am Jackenaüfschlag.

»Phil, er darf uns nicht entkommen. Sein Gesicht ist voller Blut. Auch sein Anzug muss voller Blut sein. Er…«

»Beruhige dich«, antwortete Phil. »Der ganze Block ist abgesperrt. Es müsste mit dem Teufel zugehen, wenn er durchkäme. Die Cops und unsere Leute sind dabei, alle Häuser systematisch zu durchsuchen. Sie werden ihn auf stöbern, und wenn er sich in ein Rattenloch verkrochen hat.«

»Wo ist die Frau?«, fragte ich.

»In dem Zimmer, das Crude bewohnte. Sie stellt eine Überraschung dar. Einer der Cops erkannte sie. Sie heißt Celia Seado, und sie ist die Freundin Dan Stowes.«

***

Im Treppenhaus wimmelt es von Leuten. Mit Phil zwängte ich mich durch zur dritten Etage.

Ein großer Cop hielt die Neugierigen von dem Zimmer fern, in dem das Theater begonnen hatte.

Das Licht brannte in dem mit wenigen, primitiven Möbeln eingerichteten Zimmer.

Auf dem Tisch standen, leicht durcheinandergeworfen, die Reste einer Mahlzeit, zwei Gläser und eine Flasche Sekt.

Ein FBI-Beamter bewachte die Frau, die am Tisch saß, die Arme aufgestützt, und rauchte.

Sie mochte knapp dreißig Jahre alt sein, und im gewissen Sinne war sie eine Schönheit, allerdings eine Schönheit von der verwegenen Sorte.

Ihr dunkles Haar hing ihr ins Gesicht.

Ihre Augen waren von einem merkwürdig hellen Grün, und um ihren stark geschminkten Mund, dessen Rouge jetzt verschmiert war, lagen dünne Falten, die ersten Zeichen des Verblühens.

Sie blickte kurz auf, als ich mich auf einen Stuhl auf der anderen Seite des Tisches setzte.

Phil schickte den Kollegen los, um einen Arzt für mich zu besorgen.

Celia Seado spuckte die Zigarette aus. »Sie können sich alle Fragen sparen, G-man. Ich weiß von nichts.«

»Sie wollen behaupten, dass Sie den Mann nicht kennen, der dieses Zimmer bewohnt hat?«

»Ich hätte nie gedacht, dass ein Polizistenschädel so schlau sein kann. Richtig geraten, G-man.«

»Immerhin haben Sie ein kleines Abendessen mit ihm eingenommen.« Mit einer Handbewegung wies ich auf den Tisch.

»Warum nicht? Kann ich ahnen, dass das FBI hinter ihm her ist?«

»Aber Sie kannten ihn doch.«

»Wenn Sie es so nennen wollen, meinetwegen! Ich habe ihn in ’nem Drugstore kennengelernt, er hat mich angesprochen, hat mich eingeladen, und ich habe angenommen. Das ist alles, was ich über ihn weiß, G-man! Nicht einmal seinen Namen kenne ich.«

»Was, glauben Sie, wird Dan Stowe dazu sagen?«

Der Satz traf sie. Sie nahm die Arme vom Tisch.

»Ich möchte wissen, ob Dan Stowe sie hergeschickt hat und ob Sie den Mörder durch Stowe kennengelernt haben?«

»Ich habe mit Stowe nichts zu tun«, versuchte sie zu lügen.

»Unsinn! Sie sind Stowes Freundin, Celia Seado. Hat er Sie zu dem Mörder geschickt? Haben Sie den Mörder durch ihn kennengelernt? Arbeitet Stowe mit dem Mörder zusammen?«

Sie sah offenbar ein, dass es nicht klug von ihr war, wenn sie Stowe mit hineinzog.

»Dan hat nichts damit zu tun«, fauchte sie in der Tonart einer Wildkatze. »Ich habe ihn auf der Straße kennengelernt, und damit basta.«

»Es wird sich herausstellen. Jedenfalls wird Mr. Stowe wenig begeistert sein, wenn er erfährt, dass seine Herzdame mit einer Straßenbekanntschaft Abendessen einnimmt.«

Der FBI-Beamte kam mit einem Arzt zurück, der eine Erste-Hilfe-Tasche in der Hand trug.

»Gebrochen«, stellte er nach einer kurzen Inspektion meines Fingers fest. »Ich kann Ihnen nur einen Notverband machen. Der Finger muss gerichtet und dann gegipst werden.«

Er umwickelte meine Hand und packte den rechten Arm in eine Schlinge.

»Was haben Sie am Kopf?«, fragte er, als er die Schlinge im Nacken verknotete.

Er untersuchte die Stelle.

»Nichts von Bedeutung«, entschied er. »Es fehlen ein wenig Haut und ein paar Haare. Sie werden einen kleinen ständigen Scheitel behalten. Das spart das Frisieren.« Er tupfte Jod auf die Wunde.

Sobald der Doc mich verarztet hatte, wandte ich mich wieder an Celia Seado.

»Ich nehme Sie unter dem Verdacht einer bewussten Unterstützung eines steckbrieflich verfolgten Verbrechers vorläufig fest.«

»Gehen Sie zur Hölle, G-man!«, antwortete sie und spukte vor mir aus.

Der FBI-Beamte führte die Frau ab. Phil gelang es, mich zu überzeugen, dass ich bei der Durchsuchung des Blocks nur im Weg stehen würde. Ich ließ mich von einem Cop in die Unfallabtöilung des nächsten Krankenhauses schaffen.

Dort knetete ein freundlich aussehender Arzt an meinem Finger herum als wäre er ein mittelalterlicher Folterknecht, und dann verpassten sie dem Mittelfinger ein Gipsfutteral.

»Wollen Sie krankgeschrieben werden?«, fragte der Doc.

»Meinen Sie, weil ich mit der Hand keinen Revolver halten kann? Doc, Sie ahnen nicht, wie relativ selten ein G-man seine Kanone zieht. Außerdem bin ich links nicht viel schlechter als rechts.«

Die Behandlung in der Unfallabteilung hatte fast zwei Stunden gedauert.

Ich ließ mich zur Vestry Street zurückfahren, und ich traf Phil mit einem Gesicht, das vor Enttäuschung zwei Fuß lang war.

»Ich kann es kaum verstehen, aber wir haben ihn noch nicht«, knurrte er.

»Es sieht aus, als sei der Kerl durch die Luft davongesegelt.«

»Ich fürchte, er hat trotz allem nicht seinen klaren Verstand verloren«, antwortete ich. »Er hatte einen winzigen Vorsprung, und er nutzte ihn aus, um aus dem Block zu kommen. Er wusste, dass es keinen Zweck hatte, sich in irgendeinem Versteck zu verkriechen.«

»Du hast doch selbst gesagt, dass er angeschlagen war. Er müsste in diesem Zustand jedem zufälligen Passanten aufgefallen sein.«

»Wahrscheinlich hat er einen Wagen gestohlen. Er hat nichts mehr zu verlieren, und damit dürfte ihm jedes Risiko gering erscheinen.«

»Wenn er uns wirklich entwischt sein sollte, wo kann er sich verkriechen? Er kennt niemanden in New York, und er besitzt nicht einmal mehr eine Kanone. Wir haben seine und deine Waffe auf dem Dach gefunden.«

»Dan Stowe«, antwortete ich. »Er wird sich an Stowe halten.«

»Also kaufen wir uns Stowe«, sagte Phil, »aber vorher will ich sicher sein, ob er nicht doch in dem Block steckt. Die Cops durchsuchen noch einmal die Keller.«

Eine knappe Stunde später waren wir sicher, dass Lesly Crude, der Mörder, uns durch die Lappen gegangen war.

***

Stowe gehörten vierzehn Piers am Hafen. Im wörtlichen Sinne gehörte ihm natürlich nicht ein einziger Stein der Bauwerke und keine Niete der Verladeanlagen, aber seine Leute saßen in der örtlichen Sektion der Stauergewerkschaft.

Keine Unze Schmugglerware konnte über diese vierzehn Piers an Land gebracht werden, ohne dass Stowe seinen Anteil erhielt, und die Händler, die ihre kleinen schmutzigen Tausch- und Betrugsgeschäfte mit den Matrosen ausländischer Schiffe abwickelten, mussten Stowes Gunst genießen, wenn sie auf seinen Piers arbeiten wollten. Außerdem kontrollierte er die Kneipen und Kaschemmen in der Nähe der vierzehn Piers.

Eine dieser Kaschemmen, Soft & Hard Inn in der Vandam Street, galt als sein Hauptquartier, und gewöhnlich war er dort bis in den grauenden Morgen hinein anzutreffen, und wenn man ihn nicht antraf, so durfte man sicher sein, dass irgendwo im Bereich der vierzehn Bezirke eine hässliche Sache passierte, deren Folge es nicht selten war, dass die Hafenpolizei am anderen Morgen die Leiche eines Mannes aus dem öligen Wasser fischte.

Das Soft & Hard Inn unterschied sich in nichts von den üblichen Seemannskneipen.

Der Laden war bis zum Bersten vollgestopft mit Matrosen aller Nationen, Rassen und Hautfarben, gut durchgemischt mit in New York ansässigen Ladies und Gentlemen, die davon lebten, dass sie den Sailors das Geld aus der Tasche zogen, gleichgültig, ob es sich um Cruzeiros, Dollars, Francs oder Milreis handelte.

Als Phil und ich hereinkamen, erregten wir bei der Masse der Gäste kein Aufsehen, aber der Mann hinter der Bar, ein Angestellter Dan Stowes, gab einem der Kellner einen kaum bemerkbaren Wink. Der Kerl verschwand durch eine Hintertür.

»Wir werden angemeldet«, stellte Phil fest.

Der Kellner tauchte nach wenigen Sekunden wieder auf, zwängte sich iß durch die trinkenden, lärmenden, würfelnden Gäste, welche die Theke umlagerten, und pflanzte sich vor uns auf.

»Wollen Sie Dan sprechen?«

Ich nickte.

Mit einer Kopfbewegung forderte er uns auf, ihm zu folgen. Er klopfte auf eine bestimmte Weise an die Hintertür, und sie wurde von innen auf geriegelt.

Der Raum war nicht sehr groß.

Ein Billard und drei Tische mit einem Dutzend Stühle herum hatten gerade Platz.

Stowe war ein Mann um die Vierzig, breitschultrig, untersetzt, mit einem groben, viereckigen Gesicht, einem Nussknackerkinn und dunklen, buschigen Augenbrauen.

Er trug das Haar kurz geschoren, und es wucherte ihm in die niedrige Stirn.

Von dem halben Dutzend Ganoven, die auf den Stühlen lungerten, war keiner schöner als er.

Da Stowe nicht annähernd über so hohe Einkünfte verfügte wie William D. Harkort, konnte er sich keine Fachleute leisten. Er rekrutierte seine Gang aus dem Abschaum der Bowery, der Bronx und von Haarlem. Unter diesen Umständen wäre er nicht mehr gewesen, als ein kleiner Gangster wie hundert andere, die auf tauchten, eine Bande ein paar Jahre oder auch nur Monate führen, und dann von den Cops hochgenommen werden.

Was Stowe gefährlich machte, war seine persönliche Energie, seine rücksichtslose Brutalität und die Tatsache, dass er sich nicht scheute, schmutzige Arbeit mit eigenen Händen zu erledigen.

Er ließ sich durch unser Erscheinen nicht abhalten, den Billardstoß zu platzieren, mit dem er sich gerade beschäftigte.

Dann erst setzte er das Queue ab und knurrte uns an: »Welche Sorte von Schnüfflern seid ihr?«

»FBI«, antwortete ich.

Ein kurzes Zucken seiner Augenbrauen verriet, dass er sich der Gefahr bewusst war, die in den drei Buchstaben steckte.

»Hohe Ehre für ’nen kleinen Mann. Lew, gib den Jungs einen Drink.«

»Keinen Drink für uns«, lehnte ich ab. »Stowe, wir haben deine Freundin, Celia Seado, vor drei Stunden festgenommen.«

Die Nachricht traf ihn. Er biss die Zähne zusammen, dass seine Backenmuskeln vorsprangen.

»Wo? Warum?«, stieß er hervor.

»In der Wohnung eines Mannes, der allgemein als der Mörder bekannt ist.«

Stowe legte das Queue langsam auf das grüne Tuch und wich einen halben Schritt zurück.

Seine Leute verstanden die Geste ihres Chefs richtig.

Vier Burschen, die eine Pokerpartie spielten, ließen die Karten aus den Händen gleiten und drehten sich auf ihren Stühlen zu uns um.

Zwei andere standen auf.

»Sie sagt, dass du sie hingeschickt hast«, bluffte ich.

»Stimmt nicht«, knurrte Stowe. Sein Blick blieb aufmerksam auf unsere Hände gerichtet. Es war klar, dass er sich einer Festnahme widersetzen würde.

»Da du den Mörder engagiert hast, scheint es mir nicht unwahrscheinlich, dass Celia Seado ihm ein wenig die Zeit vertrieben hat.«

»Stimmt auch nicht«, wiederholte er. »Ich habe ihn nicht engagiert. Kenne den Namen des Jungen nur aus den Zeitungen.«

***

Für Stowe war die Situation klar.

Wenn wir den Mörder lebendig gefasst hatten, wenn Lesly Crude gesprochen hatte, dann blieb ihm, Stowe, nur der Versuch, sich den Weg freizuschießen.

Aber sein Verhalten klärte die Situation auch für uns.

Offenbar wusste Stowe nichts davon, dass der Mörder entkommen war, sonst hätte er unsere nicht ganz wahren Mitteilungen gelassener hingenommen.

Eine kleine Pause entstand. Der Gangster sog die Luft ein wie ein witterndes Tief.

»Warum verhaftest du mich nicht, G-man, wenn du so genau weißt, dass ich einen Killer engagiert habe?«, fragte er lauernd.

Ich grinste ihn an.

»Mir macht’s keinen Spaß, einen Mann wieder laufen lassen zu müssen.«

»Ihr habt den Mörder also nicht gefasst?« Er musste sich Mühe geben, nicht erleichtert aufzuatmen.

»Aber Celia Seado fassten wir, Stowe, und sie hielt sich mit dem Mörder in einem Raum auf.«

»Ich habe sie nicht hingeschickt.«

»Das wird sich herausstellen. Ich hoffe, dass deine Freundin uns ’ne kleine Arie singt, in der dein Name einige Male vorkommt.«

Seine Haltung lockerte sich.

»Weiber reden leicht Unsinn«, sagte er. »Es genügt, ihnen einen Pelzmantel oder ein neues Kleid abzuschlagen, und sie rennen in der Gegend herum und erzählen haarsträubende Lügen. Ich kann alles widerlegen, was Celia euch erzählen sollte. Außerdem wird sie nicht singen. Sie weiß genau, was ihr blüht, wenn sie singt.«

Er trat bis auf einen Schritt Abstand an mich heran.

»Du besorgst Harkorts Geschäfte, G-man, was?«

»Ich besorge die Geschäfte des FBI.«

Seine Augen funkelten.

»Bestell Billy Harkort einen schönen Gruß und richte ihm aus, dass ich ihn hochgehen lasse, wenn er mich reinlegen will.«

»Ich glaube, das weiß er.«

Stowes Mund verzog sich zu einem triumphierenden Lächeln.

»Unseren kleinen Krieg muss Harkort auf ehrliche Weise austragen. Mich kann er nicht mit Tricks und Manövern ausbooten und unschädlich machen.«

»Was du ›ehrlich‹ nennst«,, antwortete ich kalt, »nennen wir Mord.«

Er stieß einen höhnischen Pfiff aus.

»Anscheinend steht das FBI auf Harkorts Seite!«

Ich lachte ein wenig. »Du irrst dich, Stowe. Du und Harkort, ihr gehört beide vor den Richter, und ich hoffe, der Tag ist nicht mehr fern, an dem ihr davor stehen werdet. Für heute habe ich eine offizielle Warnung für dich, Stowe. Lesly Crude, der allgemein der Mörder genannt wird, ist ein steckbrieflich gesuchter Verbrecher. Jeder, der ihn unterstützt, kann wegen Beihilfe verurteilt werden. Schreib dir das hinter die Ohren, Dan Stowe.«

Er sah an meinem Gesicht, dass ich die Drohung ernst meinte, und er versuchte, sich in Ironie zu retten.

»Wenn ich irgendetwas über ihn erfahre, werde ich es das FBI sofort wissen lassen. Wir arbeiten gern mit der Polizei zusammen.«

Ich drehte mich auf dem Absatz um und Phil und ich verließen das Hinterzimmer des Soft & Hard Inn.

Wir fuhren zum Hauptquartier.

***

Ich ließ Celia Seado durch einen Beamten aus der Zelle des on Untersuchungsgefängnisses holen, und während wir auf sie warteten, rief ich beim diensthabenden Richter an und bat um Ausstellung eines Haussuchungsbefehles. Ich setzte ihm die Umstände auseinander, und er versprach, uns den Befehl sofort herüberzuschicken.

Celia Seado wurde hereingebracht.

Ich wies ihr den Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtisches an.

»Sie haben das Recht, eine Vernehmung zu dieser Stunde abzulehnen, Miss Seado.«

»Meinetwegen quatschen Sie los«, antwortete sie schlecht gelaunt. »Auf euren Pritschen kann man ohnedies nicht schlafen, aber geben Sie mir wenigstens eine Zigarette.«

Ich schob ihr das Päckchen hinüber.

Sie bediente sich.

Ich versuchte ihr eine Aussage zu entlocken, die ich gegen Dan Stowe verwenden konnte, aber sie blieb dabei, den Mörder per Zufall kennengelernt zu haben. Sie war zu schlau, um Stowe zu belasten.

Während des Verhörs brachte ein Beamter des Untersuchungsrichters den Haussuchungsbefehl für Celia Seados Wohnung.

Ich stellte noch ein paar Fragen, die sie ausweichend oder gar nicht beantwortete. Dann sagte ich: »Miss Seado, ich habe die richterliche Genehmigung, Ihre Wohnung zu durchsuchen. Sie haben das Recht, dabei anwesend zu sein. Wollen Sie uns begleiten? Die Durchsuchung wird sofort durchgeführt.«

Sie fuhr aus ihrer nachlässigen Haltung hoch.

»Zu dieser Stunde? Ich wette, das ist gegen das Gesetz. Ihr nehmt euch alles heraus, was euch einfällt. Ihr glaubt, weil ihr Cops seid, könnt ihr…«

Ich unterbrach sie scharf.

»Die Durchsuchung ist gesetzmäßig. Wenn Sie nicht mitkommen, werden wir sie auch ohne Sie vornehmen.«

Sie antwortete mit einem Fluch, der alles andere als ladylike war.

Celia Seado wohnte in der W. 18th Street 513.

Wir hatten die Adresse durch einen Blick ins Telefonbuch erfahren.

Ich rief einen unserer Leute herbei und befahl ihm, die Frau ins Untersuchungsgefängnis zurückzubringen.

Sie sprang von ihrem Sessel hoch und schrie: »Ich will dabei sein, wenn ihr meine Wohnung durchsucht. Ich lasse mich von euch nicht bestehlen.«

Die Lady war schlechter zu ertragen als eine Wildkatze unter dem Hemd. Wir verfrachteten sie in einen Dienstwagen und fuhren zur W. 18th Street.

***

Über New York graute der Morgen.

Das ist die Stunde, in der auch in der Riesenstadt relative Ruhe herrscht.

Die Straßen sind leer bis auf die rumpelnden Kehrmaschinen der Straßenreinigung, ein paar Zeitungsaütos und die ersten Milchwagen.

Nr. 513 der W. 18th Street war ein mittelgroßes Appartementhaus, in dem Stowes Freundin zwei Zimmer im dritten Stock bewohrite.

»Geben Sie uns bitte den Hausschlüssel!«, verlangte ich.

Sie grinste mich frech an.

»Sehen Sie vielleicht so etwas wie eine Handtasche an mir?«

»Wo ist Ihre Handtasche?«

»Wahrscheinlich noch in der Vestry Street, wenn sie nicht einer Ihrer Cops hat mitgehen lassen.«

Ich beobachtete sie sorgfältig. Trotz ihrer Frechheit verriet das Zwinkern ihrer Augenlider Nervosität.

Phil drückte wortlos auf einen Klingelknopf, unter dem die Bezeichnung Hausmeister stand.

Er musste ziemlich lange klingeln, bis ein unvollständig bekleideter Mann auftauchte, der noch halb schlief. Erst der Anblick des FBI-Ausweises weckte ihn völlig auf.

»Haben Sie einen zweiten Schlüssel zu Miss Seados Wohnung?«

»Ja, selbstverständlich. Ich bringe ihn sofort.«

Er trabte davon und kam nach einigen Minuten zurück.

»Das hier ist er.«

»Danke, Sie können unten bleiben.«

Wir gingen zur dritten Etage hinauf. Phil schloss auf und öffnete die Tür.

In der Diele brannte Licht. Auf dem Boden lag eine blutige Männer jacke.

Phil riss seine Kanone aus dem Halfter. Celia Seado warf sich herum und versuchte zu fliehen. Ich erwischte sie mit der linken Hand.

»Lassen Sie mich los!«, kreischte sie und versuchte, sich freizumachen. »Ich will nicht abgeknallt werden.«

Ich hielt sie fest, sorgte aber dafür, dass sie in der Deckung der Wand blieb.

»Interessant«, knurrte ich. »Sie wissen also, dass Ihre Wohnung einen Besucher hat.«

Phil durchschritt unterdessen langsam, den Finger am Abzug, die Diele. Er stieß mit dem Fuß die Tür zum Wohnzimmer auf. Auch hier brannte Licht, aber niemand befand sich im Raum.

Er ging zum Schlafzimmer hinüber, öffnete auch diese Tür mit einem Fußtritt und verschwand in dem Raum.

Nach wenigen Minuten tauchte er wieder auf und schob die 38er ins Halfter zurück.

»Ihr könnt hereinkommen«, sagte er. »Er ist nicht mehr hier, aber er war hier.«

Ich schob die Frau in die Diele und schloss die Tür von innen. Phil machte eine Kopfbewegung zum Schlafzimmer, und ich ging hinein.

Der Kleiderschrank stand weit offen. Aus dem Nachttisch und der Kommode waren die Schubladen herausgezogen und ihr Inhalt auf dem Fußboden verstreut worden.

Vom Schlafzimmer aus gelangte man in das Badezimmer. Das blutige Oberhemd eines Mannes lag auf den Fliesen. Der Heißwasserhahn des Waschbeckens lief noch. Zwei Handtücher voller Blutflecken bewiesen, dass Crude versucht hatte, mit seinem zerschundenen Gesicht fertig zu werden.

Während Phil Celia Seado im Auge behielt, durchsuchte ich die Wohnung. Ich entdeckte, dass in dem Kleiderschrank auch Männeranzüge hingen. Sie schienen mir zu Dan Stowes Figur zu passen. Ein Erste-Hilfe-Kasten lag umgestürzt auf dem Teppich des Schlafzimmers, und aus ihm fehlte das ganze Heftpflaster, aber auf dem Teppich entdeckte ich unmittelbar neben dem Bett noch etwas Interessantes: eine Pistolenpatrone vom Kaliber 38.

Ich winkte Phil in die Diele hinaus.

»Wir hätten ihn hier erwischen können«, sagte ich bitter, »aber er war zu schlau, sich lange aufzuhalten. Er fand hier alles, was er brauchte: einen Anzug von Dan Stowe, in dem er vielleicht wegen des Größenunterschiedes etwas komisch aussehen mag, der aber wenigstens keine Blutflecken hat. Verbandszeug für seine Wunde und das hier.« Ich hielt die Patrone zwischen den Fingern hoch. »Die passende Kanone dazu dürfte auch hier herumgelegen haben.«

Celia Seado sah uns entgegen, als wir das Wohnzimmer betraten.

»Ihr unbekannter Freund kannte Ihre Adresse, Miss Seado. Ich glaube, mit dieser Bekanntschaft wird sich ein Gericht beschäftigen müssen. Ich lasse Sie aufgrund der Beweise unter Anklage stellen.«

Phil ergriff ihren Arm. Sie stand auf. Als er sie an mir vorbeiführte, fragte ich: »Warum helfen Sie dem Mörder? Lieben Sie ihn?«

Sie spückte mir die Antwort geradezu ins Gesicht.

»Das geht nur mich etwas an, G-man!«

***

William D. Harkorts Sekretärin brachte mich ins Chefbüro.

»Mr. Cotton«, meldete sie mich an.

Harkort nickte mit seinem gepflegten Kopf, der jedem Beauty- und Frisiersalon als Reklame hätte dienen können.

»Danke«, flötete er, und während sich das Girl zurückzog, drückte er wie bei meinem ersten Besuch auf den Knopf. Die Schiebetür in der Holzvertäfelung rollte zurück, und Harkorts drei Zeugen, Cannigan, Mad und der fettliche Matthew Boswell betraten den Raum. Boswell begab sich sofort an den Wandschrank und angelte sich die Whiskyflasche, aber er unterließ jede hässliche Bemerkung.

»Ich komme, um mich für Ihren Tipp zu bedanken, Harkort«, sagte ich.

»Sie haben schlechten Gebrauch davon gemacht«, antwortete er unfreundlich. »Ich hörte, dass der Mörder euch durch die Lappen gegangen ist.«

»Daran tragen Sie selbst die Schuld. Sie wussten, dass sich zwischen Crude und Celia Seado etwas angesponnen hatte. Sie kannten seinen Aufenthalt in der Vestry Street schon lange, aber sie schickten uns erst hin, als es feststand, dass wir auch die Frau dort antreffen würden. Sie wollten Stowe dadurch eins auswischen und ihn in Schwierigkeiten bringen. Sie haben damit nur erreicht, dass Crude entkam.«

»Auf Celia Seado hatten Sie ruhig schießen können.«

»Wählen Sie Ihre Worte vorsichtiger, Harkort. Es könnte Ihnen sonst passieren, dass ich zwar nicht auf Sie schieße, aber mich auf andere Weise ein wenig mit Ihnen beschäftige.«

Matthew Boswell nahm das Whiskyglas vom Mund.

»Nichts ist mir widerlicher als ein vorlauter Bulle«, sagte er mit seiner dröhnenden Stimme, die so schlecht zu seiner Figur passte.

Harkort bevorzugte die sanfte Tour. »Legen Sie meine Worte nicht auf die Goldwaage, G-man. Immerhin haben Sie Celia Seado festgenommen, und das dürfte Dan Stowe genügend Ungelegenheiten machen.«

»Celia Seado wird noch heute aus dem Gefängnis entlassen.«

»Das ist doch nicht möglich«, fuhr Harkort auf. »Ihr habt sie mit dem Mörder zusammen in einer Bude gefunden, und die Zeitungen schrieben, dass Crude in ihre Wohnung geflohen ist, dass er sich dort mit neuen Kleidern, mit Waffen und wahrscheinlich aiuch mit Geld versorgt hat. Alle Zeitungen schreiben, Celia Seado sei eine Mitschuldige des Mörders und sie würde unter Anklage gestellt werden. Und jetzt wollt ihr sie nach zwei Tagen wieder laufen lassen?«

»Der Haftbefehl ist nicht verlängert worden. Stowe stellte seiner ehemaligen Freundin zwei Anwälte, und die brachten ihr bei, worauf sie sich hinausreden sollte. Danach war Crude eine Zufallsbekanntschaft. Der Mörder hat sie gezwungen, seinen Rückzug aufs Dach zu decken, und er hat ihr die Handtasche, in der sich die Schlüssel zu ihrer Wohnung befanden, entrissen. Die Behauptungen sind nicht zu widerlegen. Der Richter setzte sie gegen eine geringfügige Kaution auf freien Fuß, und Dan Stowe hat die Kaution gern bezahlt. Celia Seado weiß sicherlich einiges über seine Unternehmen, und er dürfte sich nicht sehr wohl in seiner Haut fühlen, solange seine Freundin sich in den Händen des FBI befindet.«

Der elegante Gangster warf den Kopf in den Nacken und lachte lauthals.

»Das Girl tut mir leid, wenn ich daran denke, wie der alte Dan mit ihr umspringen wird. Ich wette, dass Dan vor Wut kocht, und Celia wird es auszubaden haben.«

»Stowe weiß, dass er auf dem elektrischen Stuhl landet, wenn er die Frau…«

Harkort unterbrach mich. »Natürlich wird er sie nicht umbringen. So lässt auch Dan seinem Temperament nicht die Zügel schießen, aber er hat sich nie gescheut, ’ne Frau zu schlagen. Ein Gentleman war Stowe nie.«

»Sie haben in der Stowe-Gang Leute, die für Sie arbeiten, Harkort. Ich will, dass Sie diese Leute einspannen. Der Mörder ist angeschlagen, und er kennt niemanden in New York außer Stowe. Er wird sich also an Stowe wenden müssen, oder er hat es bereits getan. Beschaffen Sie uns die entsprechenden Informationen.«

Der Gangster strich sich über seine graumelierten Schläfen. »Nichts, was ich lieber täte, G-man. Sie können auf mich zählen. Allerdings muss ich die Verbindungen erst wieder aktivieren. Meinem Mann auf der anderen Seite hat der Schreck die Sprache verschlagen, als Sie und Ihr Freund in Stowes Hauptquartier auftauchten. Vergessen Sie nicht, dass mein Gewährsmann ebenfalls zu Stowes Verein gehört, und wenn die Gang auffliegt, landet er selbst im Gefängnis. Ich muss erst seine Angst mit einem Dollarpäckchen dämpfen, bevor ich auf weitere Nachrichten rechnen kann.«

»Schön, lassen Sie es mich wissen, wenn Sie Informationen haben.«

Ich stand auf, um zu gehen. Harkort kam rasch um seinen Schreibtisch herum, lächelte mich an und streckte mir die Hand hin.

»Zwischen uns scheint sich eine gute Zusammenarbeit anzubahnen, Mr. Cotton.«

Ich übersah die Hand.

»Sie handeln nur in Ihrem eigenen Interesse«, sagte ich kalt und ging zur Tür. Die Klinke schon in der Hand, drehte ich mich noch einmal um.

»Schicken Sie den Dicken nach Hause, Harkort. Er ist ein Berufskiller, aber er säuft zu viel, um etwas zu taugen.«

Matthew Boswell fuhr aus seinem Sessel hoch. Das Glas entglitt seiner Hand und sein Gesicht wurde rot.

»Du Großmaul…«, stieß er hervor. Die Finger seiner rechten Hand schoben sich langsam an den Auf Schlägen seiner weiten Jacke hoch.

»Boswell!«, rief Harkort scharf.

Ein paar Sekunden lang sah es so aus, als hörte der Mann den Anruf seines Chefs nicht, aber dann fiel seine Hand herunter, und er grinste.

»Ich zeig’s dir noch, Bulle, aber nicht jetzt und nicht hier.«

Ich lächelte dünn. »Er taugt nichts Harkort, ich sagte es schon.«

***

Celia Seado wurde am gleichen Nachmittag um sechs Uhr aus dem Untersuchungsgefängnis entlassen. Fast auf die Minute genau vierundzwanzig Stunden später erhielten wir die nächste Nachricht über den Mörder.

Wieder kam die Nachricht telefonisch, aber nicht William Harkort war der Anrufer oder irgendjemand, der seinen Namen nicht nannte und seine Stimme verstellte, sondern Dan Stowe.

»Erstaunt, meine Stimme zu hören, G-man?«, fragte er und lachte laut. »Okay, ich habe deine Ermahnungen nicht vergessen. Du suchst den Mörder, und ich kann ihn dir liefern.«

Ich brummte nur ein »So!«, ins Telefon, und das ärgerte ihn.

»Ich habe ’ne ganz reine Weste in der Angelegenheit«, sagte er zu laut. »Ich will keine Belohnung.«

»Schieß los!«

»Pass auf, G-man! Gestern habt ihr Celia laufen lassen, und heute Nachmittag saß ich mit ihr in ihrer Wohnung. Wir tranken ’ne Tasse Kaffee zusammen, sozusagen als Wiedersehensfeier, als das Telefon schrillte. Celia ging ran und wurde leichenblass, als der Mann am anderen Ende seinen Namen nannte. Der Mörder war an der Strippe.«

Er machte eine erwartungsvolle Pause, aber da ich schwieg, fuhr er fort: »Im Grunde genommen ist es nicht erstaunlich, dass er Celia anrief. Ihren Namen kannte er ja, Weißt du, was ich tat, G-man?«

»Keine Ahnung«, brummte ich.

»Ich nahm ihr den Hörer aus der Hand und sagte: ›Häng nicht ein, Crude. Ich kann dir helfen, und ich weiß, dass es dir dreckig geht.‹ Er antwortete zuerst nicht, aber er hängte auch nicht auf, und dann erzählte ich ihm, dass ich ihn brauchen könnte.«

»Hast du ihm das nicht schon einmal erzählt?«

»Wenn du immer noch die Story glaubst, die dir Harkort eingeblasen hat, dass der Mörder für mich arbeiten solle, dann reden wir besser nicht weiter«, schrie er, aber er unterbrach die Verbindung nicht. »Harkort ist ein dreckiger Lügner, und ich werde euch beweisen, dass er lügt, indem ich euch den Mörder liefere.«

»Sprich weiter, Stowe«, sagte ich ruhig. Phil hielt längst den zweiten Hörer am Ohr und folgte dem Gespräch mit gespannter Aufmerksamkeit.

»Okay, ich machte ihm ein paar verschwommene Angebote«, fuhr der Hafengangster fort, »und schließlich antwortete er, er wolle es sich überlegen. Ich versuchte, eine feste Verabredung mit ihm zu treffen, aber er ließ sich nicht darauf ein. Schließlich sagte er, ich solle im Soft & Hard Inn auf ihn warten. Er würde irgendwann im Laufe der Nacht dort auftauchen.«

»Von wo telefonierst du, Stowe?«

»Von dem Inn! Ich sitze hier und warte auf ihn.«

»In Ordnung! Wir kommen und helfen warten!«

»Hör zu, G-man! Ich glaube, das wäre falsch. Der Mörder ist misstrauisch wie ein angeschossenes Tier. Wenn er den geringsten Verdacht schöpft, wird er nicht auf tauchen. Ich habe alle Vorbereitungen getroffen, dass nichts schiefgehen kann. Das Inn wird nicht geöffnet, aber ich sorge dafür, dass einer meiner Leute euch benachrichtigen kann, sobald der Mörder gekommen ist. Mag sein, dass er erst um Mitternacht oder noch später auftaucht, aber jedenfalls kann ich ihn so lange festhalten, dass ihr in aller Ruhe anrücken könnt.«

»Keine Angst um dein Leben, Stowe? Der Mörder schießt schnell.«

Er lachte verächtlich. »Ich heiße nicht William Harkort. Mir fällt das Herz nicht in die Hose, wenn mir ein Junge mit ’ner Kanone unter der Achsel gegenübersitzt.«

»Ist Celia Seado mit allem einverstanden?«

»Klar«, trompetete er. »Sie hatte ja keine Ahnung, welchem Typ sie da in die Finger gefallen war.«

»Wir sind einverstanden, Stowe«, sagte ich. »Wir Warten auf den Anruf deines Mannes.«

»Also - okay. Ich warte hier in dem Inn auf den Kerl. Ihr werdet angerufen, sobald er erschienen ist, und dann kommt ihr.« Sorgfältig wiederholte er die Abmachung.

»Genau!«

Ein Augenblick des Zögerns entstand. Dann sagte Dan Stowe mit einer gewissen Würde: »Ich hoffe, ihr bekommt eine bessere Meinung von mir, wenn wir diese Sache durchgestanden haben.«

»Mit Sicherheit, Stowe«, antwortete ich und legte auf.

***

Wir ließen unseren Wagen eine Querstraße vor der Vandam Street stehen und legten den Rest des Weges zu Fuß zurück.

Die enge Vandam Street wimmelte von Menschen, meistens Matrosen auf der Suche nach einem bisschen Spaß.

Die Kaschemmen in der Straße lockten mit allerdings spärlichen Neonreklamen die Gäste an.

Die Neonröhren über dem Eingang zum Soft & Hard Inn leuchteten nicht. Ein Rollgitter war vor dem Eingang heruntergelassen.

Phil und ich wechselten einen Blick.

»Rein müssen wir«, sagte ich.

Neben dem Inn gab es einen Hauseingang, der zu den Wohnungen in der ersten und zweiten Etage des Hauses führte.

Wir gingen hinein und stellten fest, dass es in dem Hausflur eine Tür gab, die, nach der Lage zu urteilen, auch in die Kneipe führen musste.

Bevor Phil sie öffnen konnte, wurde sie von innen aufgerissen, und ein Mann brüllte »Hoch mit den Pfoten, ihr Lumpen!«

Der Kerl, der uns einen schweren Revolver unter die Nasen hielt, war ohne Jacke. Ich erkannte im trüben Licht der Flurbeleuchtung das lange, faltige Gesicht des Mannes, der bei unserem ersten Besuch hinter der Theke der Kaschemme hantiert hatte.

Auch er erkannte uns, und erschrocken ließ er die Kanone sinken.

»Ich… ich dachte an Einbrecher«, stotterte er.

Phil legte ihm die Hand auf die Brust und schob ihn in den Raum hinein. Die Tür führte direkt hinter die Theke des Inn. Der Laden war dunkel und völlig leer. Nur über der Bar brannte eine einzelne Lampe.

»Wo ist Stowe?«, fragte ich.

Der Barkeeper verdrehte die Augen, öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton heraus. Phil nahm ihm gemächlich den Revolver aus der Hand.

»Ist Stowe hier?«

»N… nein«, sägte er kläglich.

Ich schob Phil ein wenig zur Seite und ging auf den Mann zu. Er wich rückwärts aus, aber das Flaschenregal stoppte ihn.

»Hat Stowe vor etwa zwanzig Minuten von hier angerufen?« .

Er schüttelte stumm den Kopf.

Ich packte ihn mit der linken Hand am Hemdkragen.

»Pass gut auf, mein Junge! Du wirst jetzt die Wahrheit sagen. Wann hast du Stowe zum letzten Mal gesehen?«

»Gestern«, stammelte er.

»Danach nicht mehr?«

»Nein, er ließ mir nur Bescheid sagen, ich solle das Inn he.ute nicht öffnen.«

»Wann sagte er dir Bescheid?«

»Heute Morgen - ungefähr um zehn Uhr!«

Ich pfiff durch die Zähne. Vor rund zwei Stunden wollte Stowe mit dem Mörder telefoniert haben, aber schon am Vormittag hatte er befohlen, die Kneipe nicht zu öffnen.

Ich ließ den Keeper los und wandte mich an Phil.

»Der Henker mag wissen, welches Spiel Stowe angefangen hat, aber jedenfalls spielt er falsch. Er hat uns angelogen, aber ich weiß nicht, aus welchem Grund er gelogen hat.«

Ich drehte mich wieder zu dem Keeper um, und es muss wohl eine heftige Bewegung gewesen sein, denn der Mann zuckte zusammen.

»Hast du den Mörder je hier gesehen?«

Heftig schüttelte er den Kopf.

»Wenn Stowe einen Mann treffen will, den kein anderer sehen soll, wohin wird er ihn bestellen?«

»Vielleicht in seine Wohnung… oder…« Er stockte.

»Oder?«

»36. Pier«, stammelte er mit schon enger Kehle.

»Wo genau?«

»Die alte Bürobaracke am Pierkopf, sie gehört Dan!«

Ich ließ den Jungen los.

»Telefon?«

Er zeigte auf die Nische der Theke, wo der Apparat stand. Ich wählte die FBI-Nummer.

»Schickt einen Mann in die Vandam Street, Soft & Hard Inn. Er hat nichts anderes zu tun, als einen Burschen im Auge zu behalten.«

»Okay, Jerry«, antwortete der Beamte in der Einsatzleitung. »Er startet sofort.«

Ich kaufte mir den Mann zum dritten- und letzten Mal.

»In fünf Minuten taucht hier ein G-man auf, der sich deiner annimmt, Freund. Ich rate dir gut, während dieser fünf Minuten die Hände in den Schoß zu legen und brav zu warten. Wenn du versuchen solltest, Stowe auf irgendeine Weise zu warnen oder selbst zu türmen, geht es dir schlecht. Meinetwegen trink auch ’nen Schluck auf den Schreck, aber rühr dich nicht von der Stelle.«

Ich wusste, dass ich den Burschen allein lassen konnte. Handlangertypen seiner Sorte wagen keine Auflehnung.

»Zum 36. Pier?«, fragte Phil draußen.

»Klar! Wir verzichten auf den Wagen. Es ist nahe genug, und wenn wir im Wagen anrollen, machen wir nur unnötigen Krach.«

Wir legten ein ziemliches Tempo vor.

»Hast du eine Ahnung, was Stowe beabsichtigt?«

»Uns in irgendeiner Form reinzulegen. Er hat uns am Telefon Märchen erzählt. Wir werden sehen.«

Wir benutzten einen der Tunnel unter dem West Side Highway und erreichten das eigentliche Hafengebiet in Höhe des 38. Piers. Der grelle Betrieb der Vandam Street blieb zurück. Zwar heulten in der Ferne Schlepper, rasselten Kräne, schwankten Bogenlampen, aber auf dem 36. Pier war es still. Das Licht der wenigen Lampen spiegelte sich in den Pfützen auf dem zerfahrenen Pflaster. Die Kräne streckten ihre Arme gespenstisch in den Nachthimmel, und wie die Wände unheimlicher Festungen ragten die Mauern der fensterlosen Lagerhäuser.

Wir hielten uns im Schatten der Mauern, erreichten das Kopfende des Piers. Vor uns lag ein niedriges, primitives Gebäude, und aus zwei Fenstern schimmerte gelbes Licht. Zwischen beiden Fenstern befand sich eine Tür, die, vom Nachtwind bewegt, langsam aufknarrte.

Wie auf Kommando zogen Phil und ich die 38er-Kanonen. Seit der Geschichte auf dem Dach in der Vestry Street trug ich das Halfter rechts und benutzte die linke Hand.

Der Raum war primitiv eingerichtet, nur mit ein paar Stühlen, einem Schrank, einem Tisch und einer Pritsche. An einem Garderobenhaken hing ein Mantel, dessen Ärmel sich leise bewegten.

Auf einem der Stühle saß, das Gesicht der Tür zugewandt, Dan Stowe. Seine weit aufgerissenen Augen starrten uns entgegen, aber ihr Blick erfasste uns nicht.

***

Wir gingen an den Toten heran, aber wir berührten ihn nicht.

»Auf welche Weise immer er uns reinlegen wollte«, sagte Phil leise, »dieses Ergebnis dürfte er nicht beabsichtigt haben.«

In unserem Rücken knarrten die Dielen des Fußbodens. Phil und ich fuhren gleichzeitig herum. Ich sah einen Mann, der eine Pistole in der Hand hielt, aber er ließ die Pistole fallen und nahm die Hände hoch.

»Nicht schießen!«, stieß er hervor. »Ich… ich will nichts!«

Der Mann war mager, hielt sich krumm, und sein hässliches, faltiges Gesicht hatte einen grünlichen Schimmer.

Ich kannte ihn. Er war einer der Leute, die zu Stöwes Garde gehörten. Ich hatte ihn im Hinterzimmer des Soft & Hard Inn gesehen.

»Wie heißt du?«

»Lew Slowsky.«

»Du bist einer von Stowes Leuten?«

Er nickte.

»Warst du dabei, als das passierte?« Ich zeigte mit dem Daumen über die Schulter auf den Toten.

Slowsky musste schlucken, bevor er ein »Ja«, herausbrachte.

»Ich will alle Einzelheiten wissen. Erzähle!«

»Können wir nicht woanders hingehen«, sagte er kläglich. »Ich… ich kann ihn nicht sehen.«

»Gibt es einen anderen Raum?«

»Ja, dort durch die Tür.«

Die Tür in der Stirnwand des Raumes führte in ein zweites Zimmer, in dem kein Licht brannte.

»Der Schalter ist an der linken Wand«, sagte Slowsky. Ich fand ihn, drehte ihn. Eine Lampe, die nackt an einem Draht von der Decke hing, leuchtete auf.

Das Zimmer war noch primitiver eingerichtet als der Vorderraum. Es enthielt nur eine Pritsche und einen Stuhl, und es war schmutzig und fensterlos. Fast sah es aus wie eine Gefängniszelle.

Slowsky zitterte, als schüttelte ihn ein Fieber.

»Setz dich!«, befahl ich und zeigte auf die Pritsche. »Zigarette?«

Er nahm sie und rauchte hastig.

»Wer hat Stowe auf dem Stuhl festgenagelt?«, fragte ich.

Er sah mich an, als überrasche ihn die Frage.

»Der Mörder natürlich«, antwortete er heiser.

»Wann?«

»Vor wenig mehr als ’ner Viertelstunde!«

»Pack aus, Slowsky, aber der Reihe nach!«

Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis der Gangster mit der Story zu Ende 9.R gekommen war, und er rauchte ein Dutzend Zigaretten dabei.

»Damals, als ihr im Inn auftauchtet und Dan erfahren hatte, dass ihr und der Mörder aneinandergeraten wart, und dass Celia Seado auch mit drin hing, da bekam Dan ’nen Wutanfall, sobald ihr aus der Tür wart«, sagte er. »Ich glaube, am meisten ärgerte er sich darüber, dass Celia sich mit dem Mörder eingelassen hatte. Immer wieder schrie er: ›Ich werde es ihr einbläuen und dem Kerl dazu‹.«

Er nahm eine neue Zigarette und zündete sie mit immer noch flatternden Fingern an.

»In den Morgenstunden jener Nacht«, fuhr er fort und stieß den Rauch aus, »rief der Mörder Dan im Inn an. Ich stand daneben, und ich hörte mit, was Dan sagte. Er war ganz ruhig, und er verabredete, dass sie sich sofort hier auf dem Pier treffen sollten. Dan nahm uns alle mit zum Pier.«

Slowsky starrte eine Minute lang geradeaus, als sähe er diese Begegnung im Grau des frühen Morgens noch vor sich.

»Der Mörder kam in einem Chevrolet, den er gestohlen hatte. Seine linke Gesichtshälfte war mit Heftpflastern doppelt und dreifach verklebt, aber die Pflaster waren völlig durchblutet. Er trug einen von Dans Anzügen, der ihm zu kurz und zu eng war, und eigentlich sah es lächerlich aus, aber trotzdem lachte keiner von uns, und nicht einmal Stowe grinste. Der Mörder hielt ’ne Pistole in der Hand, als er aus dem Wagen stieg, und er richtete sie auf Dan, aber Dan tat, als sähe er die Kanone nicht, und er sagte auch nichts darüber, dass der Mörder einen seiner Anzüge trug.«

»Gib möglichst wörtlich wieder, was sie miteinander sprachen«, verlangte ich.

Slowsky nickte.

»Der Mörder sagte: ›Ich habe Pech gehabt, aber einer hat es mir eingebrockt. War es einer von deinen Leuten?‹

Stowe schüttelte den Kopf. ›Es war Harkort. Er hat dich an die G-men verpfiffen.‹

Der Mörder nickte, und plötzlich schob er die Pistole in die Jackentasche. ›Ich brauche einen Platz, an dem ich mich auf halten kann, bis das hier‹ - er zeigte auf sein Gesicht - ›verheilt ist.‹

›Du kannst in der Baracke bleiben‹, antwortete Stowe. ›Wir werden dich versorgen, aber irgendwann wirst du deine Arbeit erledigen müssen. Harkort sitzt zu fest auf seinem Stuhl. Nur ’ne Kugel kann ihn herunterholen.‹

›Ich erledige es‹, antwortete der Mörder. ›Jetzt besorge ich es ihm sogar gern.‹ Er ging auf die Tür der Baracke zu, aber neben Stowe blieb er stehen und sagte: ›Die G-man haben Celia Seado geschnappt. Unternimm irgendetwas, um sie her auszuholen.‹

Dan biss sich auf die Zähne, aber er antwortete: ›Ich werde sie herausholen.‹

Der Mörder tat zwei Schritte, blieb aber noch einmal stehen, drehte den Kopf zu Stowe und sagte nachlässig: ›Ich glaube, sie ist jetzt mehr meine Freundin als deine. Was dagegen?‹

Dan schwieg ein paar Sekunden, und dann antwortete er: ›Meinet wegen‹.«

Slowsky unterbrach seine Erzählung und starrte auf die Zigarettenschachtel in meiner Hand. Ich hielt sie ihm hin.

***

»Tja«, sagte er dann, als er die Zigarette angezündet hatte, »zwei Tage lang lag der Mörder hier auf dieser Pritsche, und wir versorgten ihn abwechselnd. Er sprach mit keinem von uns ein Wort, außer mit Dan. Dan kam zwei- oder dreimal an jedem Tag. Er berichtete, was er unternommen hatte, um Celia aus dem Kittchen zu holen, aber er stellte es immer so dar, als wäre es schwierig. Gestern Abend im Inn befahl er uns, heute Nachmittag hier auf ihn zu warten, und zwar sollten wir alle hier sein.«

»Sagte er nichts darüber, was er beabsichtigte?«, fragte ich.

»Er stieß nur undeutliche Drohungen aus. Er sagte, dass Mr. Mörder sich wundern würde, und dass es Zeit für ihn würde, sich den Kerl vom Hals zu schaffen. Einer von den Jungs, ich glaube, Drewer war es, fragte ihn, wie er es anfangen wolle, aber Dan lachte grimmig und sagte: ›So, dass ich noch ‹n Dankschreiben dafür bekomme’.«

Slowsky fiel ein, dass er an den kommenden Ergebnissen auch beteiligt gewesen war, und er beeilte sich, seine Unschuld zu versichern.

»Ich konnte nichts dagegen unternehmen, G-man. Ich wagte nicht, gegen Daris Befehle zu handeln. Ich hätte damit mein Leben riskiert, und ich…«

»Schon gut«, schnitt ich ihm das Wort ab. »Erzähle weiter!«

»Den ganzen Tag saßen wir hier herum. Der Mörder lag auf der Pritsche, die Arme hinter dem Kopf und starrte gegen die Decke. Ich habe ihm am Nachmittag den Verband erneuert, aber er rührte sich selbst dabei kaum und sagte nichts. Er stand auch nicht auf und kam nicht in den Vorderraum, in dem die anderen saßen und spielten. Kurz nach sechs Uhr kam Dan, aber er kam nicht allein. Er schleifte Celia hinter sich her und…«

Wieder brach der Gangster ab. Er sog so heftig an der Zigarette, dass die Glut ihm die Finger verbrannte, und er schluckte, bevor er leise fortfuhr.

»Das Girl sah schlimm aus. Dan hatte sie übel zugerichtet. Sie schien halb ohnmächtig, und Dan drückte sie grob auf einen Stuhl. Er selbst setzte sich an den Tisch, zog seine Pistole, hielt aber die Hände unter der Tischplatte und befahl: ›Holt ihn rein.‹ Einer von uns öffnete die Tür zu diesem Raum und rief: ›Der Chef will dich sprechen, Crude!‹ Er kam nach ein paar Sekunden, die uns allen endlos erschienen. Er blieb in der Türöffnung stehen, und sein Blick richtete sich auf Celia. Dann sagte er ganz ruhig: ›Die Bullen haben sie laufen lassen, aber du siehst, was sie mit ihr angestellt haben, damit sie redet. Nun, sie hat den Mund gehalten. Braves Mädchen!‹ Der Mörder löste sich vom Türrahmen und ging langsam durch den Kaum auf Celia zu. Er hielt beide Hände in den Taschen, und während er ging, drehte sich Stowe langsam mit, und ich glaube, dass er entschlossen war, den Mörder in den Rücken zu schießen, und vielleicht wollte er es bei der Gelegenheit auch Celia besorgen.«

Slowsky stöhnte, als quäle ihn die Erinnerung.

»Es kam anders«, fuhr er fort. »Celia, die bisher den Kopf gesenkt gehalten hatte, warf ihn plötzlich in den Nacken und schrie. Sie warf den Arm hoch und zeigte auf Dan. Sie schrie keine Warnung, sondern nur irgendetwas Unverständliches, aber der Mörder begriff blitzschnell. Er wirbelte herum, riss die Hände aus den Taschen und verpasste Dan eine Kugelladung, bevor Stowe auch nur einen Schuss abgeben konnte.«

»Von euch unternahm niemand etwas?«, fragte ich.

»Wir waren alle wie gelähmt. Der Mörder sah uns an. Als sich keiner rührte, ging er zu Dan, hob dessen Pistole auf, durchsuchte seine Taschen, nahm die Brief tasche und ein Reservemagazin, und dann half er Celia von ihrem Stuhl hoch. Sie verließen die Baracke. Keiner von uns hielt sie zurück. Sie nahmen den Wagen, mit dem Dan gekommen war.«

»Und ihr?«

»Die anderen Jungs verdrückten sich, aber ich sagte mir, dass es sinnlos wäre, vor euch zu türmen. Wenn ihr Dan findet, so würdet ihr auch uns, die Leute seines Vereins, zu finden wissen. Ich blieb zur Vorsicht außerhalb der Bude, und ich kam ja sofort rein, als ich sah, dass ihr es wart. Ich will Schluss machen, G-man. Habe die Nase voll von schrägen Sachen.«

»Wie sieht Stowes Wagen aus?«

»Ein hellblauer Mercury mit weißem Dach, 62er-Modell.«

»Die Nummer?«

»NY 67-4312.«

Ich wandte mich an Phil. »Versuche ein Telefon zu finden und lass die Streifenwagen der Cops nach Stowes Schlitten Ausschau halten, und rufe die Kommission an, damit die Sache hier ordnungsgemäß erledigt wird.«

»Oben am Eingang zum Pier ist eine Telefonzelle«, sagte Slowsky diensteifrig, »aber die Beleuchtung funktioniert nicht.«

***

Während Phils Schritte in der Dunkelheit des Piers verhallten, interviewte ich Slowsky über die Einzelheiten des Aussehens des Mörders.

Der Gangster antwortete bereitwillig und eifrig wie ein Schuljunge.

Ich wusste jetzt, was Stowe beabsichtigt hatte, als er mir das Märchen vom Telefonanruf des Mörders bei Celia Seado vorlog. Der Gang-Chef hatte eingesehen, dass, wie die Dinge sich entwickelt hatten, Crude für ihn zu einer Belastung geworden war, die gefährliche Folgen für ihn haben konnte.

Hassgefühle wegen der Geschichte zwischen Celia Seado und dem Mörder kamen hinzu.

Trotzdem legte er sich nicht gleich mit ihm an.

Hätte er uns den Mörder, tot oder lebendig, sofort geliefert, so hätte er damit zugegeben, dass er Crude nach New York gelotst hatte. Er wartete also, bis die Frau aus dem Gefängnis entlassen wurde, bekam damit den Vorwand, den er brauchte, um seine Verbindung zu dem Mörder gleichzeitig glaubhaft und harmlos zu erklären.

Selbstverständlich dachte er nicht daran, Crude lebendig in unsere Hände fallen zu lassen. Er versuchte, uns zu bewegen, erst in der Vandäm Street zu erscheinen, wenn der Mörder dort aufgetaucht war.

Er plante Crude selbst zu töten und uns dann zu erzählen, er sei aus Notwehr dazu gezwungen worden.

Ich halte es für wahrscheinlich, dass er, wenn es ihm gelungen wäre, Crude umzubringen, er mit dessen Waffe Celia Seado erschossen und dann behauptet hätte, der Mörder habe das Girl getötet. Da es für ihn nicht möglich war, Lesly Crude lebendig in das Soft & Hard Inn zu locken, wählte er die Baracke als Schauplatz, aber wäre sein Plan gelungen, so hätte er sicherlich die Toten in die Kaschemme geschafft und uns dann angerufen. 

Er beeilte sich, seinen Plan in die Tat umzusetzen. Vermutlich ahnte er, dass wir uns nicht an die Verabredung halten und vorzeitig in der Kneipe auftauchen könnten.

Nun, Dan Stowes Gangsterleben war auf eine Art zu Ende gegangen, die nicht selten ist. Der andere schoss schneller.

»Hast du die Verletzung des Mörders gesehen?«, fragte ich Slowsky.

»Ja, ich habe sie ihm selbst zweimal verbunden. Ein tiefer Riss über die rechte Wange vom Ohr bis zum Kinn und sehr tief. Am Kinn lag der Knochen frei. Ich weiß nicht, wie er es ausgehalten hat. Wenn ich ihn verband, knirschte er vor Schmerzen mit den Zähnen.«

»Du glaubst, dass eine Narbe zurückbleibt?«

»Das bestimmt, aber ich glaube, dass er an der Wunde hopsgehen kann, wenn sie nicht richtig behandelt wird. Nur mit frischen Verbänden und Pflastern ist da nichts zu machen, ’n Arzt muss ran und das richtig nähen.«

So wie es aussah, konnte ein Mann in New York sich die Hände reiben: William D. Harkort.

Sein Gegner im Unterweltgeschäft der Stadt war tot, erschossen von dem Mörder, den er selbst gedungen hatte.

Und dieser Mörder wiederum war selbst angeschlagen.

»Slowsky, kennst du William Harkort?«

Unsicher wichen seine Augen aus.

»Den Namen habe ich oft von Stowe gehört.«

»Harkort bezahlte einen Mann in der Stowe-Gang, der ihn informierte. Bist du der Mann?«

»Wieso gerade ich? Nein…«

Ich lächelte. »Slowsky, weiß Harkort schon, dass Stowe tot ist?«

»Keine Ahnung! Wer soll es ihm gesagt haben?«

»Du, mein Junge! Du hast ihn angerufen, als es hier geknallt hatte. Du wusstest gut über den Zustand der Telefonzelle am Piereingang Bescheid. Du hast nämlich kurz vor unserem Eintreffen von der Zelle aus telefoniert.«

Er gab das Leugnen auf.

»Es ist nicht strafbar, wenn ich einen Mann, den es interessiert, anrufe und ihm erzähle, Dan hätte es erwischt«, sagte er patzig.

Phil kam zurück.

»In ein paar Minuten wird die Kommission hier sein«, sagte er.

Wir warteten schweigend, bis das Heulen einer Polizeisirene sich näherte. Was es hier noch zu tun gab, war reine Routinearbeit.

Die Besatzungen von fast zweitausend Streifenwagen hielten in jener Nacht nach einem hellblauen Mercury mit der Nummer NY 65-4312 Ausschau.

Der Wagen wurde noch vor Mitternacht entdeckt. Er stand verlassen am Straßenrand der Barnes Avenue in der Bronx.

 Wir wussten nicht, ob der Mörder und die Frau irgendwo untergekrochen waren, oder ob sie sich einen anderen Wagen besorgt hatten. Sie konnten einen Wagen stehlen, aber sie konnten sich auch einen Schlitten leihen.

Es gibt Hunderte von Autoverleihern in New York, die ein Auto gegen eine Hinterlegung eines Sicherungsbetrages herausrücken, ohne nach dem Namen des Mieters zu fragen, und über Geld verfügten Crude und die Frau reichlich, denn vom Keeper des Soft & Hard Inn erfuhren wir, dass Stowe die gesamte Einnahme der Kaschemme, mehr als viertausend Dollar, bei sich getragen hatte.

***

Zum dritten Mal saß ich William D. Harkort in seinem stink vor nehmen Büro gegenüber.

Harkort sah aus'wie immer, geleckt und auf Hochglanz poliert.

In meinem Gesicht hingegen knirschten die Bartstoppeln, wenn ich mir das Kinn rieb, und meine Augen brannten vor Müdigkeit.

Ich hatte die ganze Nacht über kein Bett gesehen.

Es ist eine alte Polizistenregel, dass man einen Mann am leichtesten innerhalb der ersten zwölf Stunden nach einem begangenen Verbrechen fängt, und wir hatten alles daran gesetzt, den Mörder noch in der gleichen Nacht zu fassen, an deren Beginn er Dan Stowe nieder schoss.

Ich glaube, die alte Polizeiregel stammt noch aus der Westernzeit, als der Sheriff auf einem Gaul hinter einem Banditen her jagte und die Jagd aufgeben musste, wenn er den Kerl nicht innerhalb von zwölf Stunden eingeholt hatte, weil dann sein Pferd in die Knie ging, aber auf eine vertrackte Weise gilt die Regel auch heute noch.

Die Aussichten eines Gangsters, der sich nicht innerhalb von zwölf Stunden in dem Netz aus Streifenwagen, Funksprechverkehr, Motorradpatrouillen verfangen hat, steigen gewaltig.

Phil und ich hatten die ganze Nacht über den Betrieb mitgemacht. Wir hatten Stowes Privatwohnung durchsucht.

Wir waren zu Polizeirevieren gebraust, auf denen Cops Männer mit Schnittwunden im Gesicht abgeliefert hatten, aber immer hatte es sich um Männer gehandelt, die sich bei mittelprächtigen Schlägereien in die Haare geraten waren, und in einem Fall um einen Burschen, dem die ehrbare Gattin eins mit dem Basketballschläger über den Schädel gezogen hatte.

Harkort fühlte sich so sicher in seiner Haut, dass er heute sogar auf den Aufmarsch seiner Zeugen verzichtete.

»Hallo, G-man«, begrüßte er mich. »Sie sehen aus, als hätten Sie eine anstrengende Nacht hinter sich.«

»Stimmt genau«, knurrte ich. »Wir besorgen Ihre Geschäfte, Harkort. Nachdem der Mörder Ihnen den Konkurrenten vom Hals geschafft hat, bemühen wir uns, Ihnen den Mörder vom Hals zu halten.«

Er lachte. »Vielen Dank für die Sorgen, die Sie sich um mich machen. Nun ja, ich bin schließlich ein guter Steuerzahler, aber ich glaube nicht, dass ich sehr gefährdet bin. Vergessen Sie nicht, G-man, dass der Mörder von Dan Stowe engagiert wurde, um es mir zu besorgen. Glauben Sie im Ernst, er würde jetzt noch daran denken, den Vertrag zu erfüllen?«

»Er denkt sicherlich nicht an die Erfüllung des Vertrages, den er mit einem Mann schloss, der es ihm selbst zu besorgen versuchte, aber vielleicht hat er jetzt eine persönliche Rechnung mit Ihnen zu bereinigen.«

Harkort zog die Augenbrauen hoch.

»Wie meinen Sie das?«

Ich grinste ein wenig.

»Wenn man die ganze Sache vom Standpunkt des Mörders aus sieht, dann begannen seine Schwierigkeiten damit, dass Sie ihm das FBI auf den Hals schickten. Sie taten das, Harkort, und der Mörder weiß, dass Sie es waren.«

In seinem Gesicht zeichnete sich Unruhe ab.

»Hat Stowe ihm das gesagt?«

»Wussten Sie es nicht? Ihr Mann in der Stowe-Gang, Lew Slowsky, .hat Sie doch sofort über Stowes Tod unterrichtet. Hat er Ihnen nicht erzählt, dass der Mörder wissen wollte, wer ihn verpfiff, und dass Dan die Schuld auf Sie schob. Er sagte damit ja auch nur die Wahrheit.«

»Für einen FBI-Beamten reden Sie in komischen Tönen, G-man«, sagte er, plötzlich schlecht gelaunt. »Ist es in Ihren Augen ein Verbrechen, dem FBI den Aufenthaltsort eines Mörders zu nennen?«

Ich lachte laut. »Sie drehen mir das Wort im Mund um, Harkort.«

Böse fragte er über den Tisch: »Es wurde Sie freuen, wenn er mich erwischte, he?«

»Ich würde mich nur freuen, wenn ich Sie vor einen Richter bringen könnte, Harkort.«

Er machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Sie wollen mich einschüchtern. Der Mörder ist ein angeschlagener Mann. Er hat eine Verletzung, an der er sterben kann.«

»Sie kennen doch Crudes Laufbahn. Er hat, bevor er nach New York kam, sieben Leute getötet. Er tötete sie kaltblütig, aber in einem gewissen Sinn geradezu grundlos. In Ihrem Fall hat er einen Grund, Harkort. Er hasst sie, und noch unerbittlicher werden Sie von Celia Seado gehasst. Sie wissen, dass eine hassende Frau gefährlicher sein kann als ein Dutzend Männer. Bisher hat niemand auf den Mörder Einfluss gehabt, aber jetzt hat Celia Seado Einfluss auf ihn, und wenn sie ihn losschickt, um es Ihnen zu besorgen, dann wird er zu Ihnen kommen.«

Harkorts Nerven schienen nicht annähernd so gut zu sein, wie er es vorzutäuschen versuchte. Er zog die Lippen von den Zähnen, und dann stieß er hervor: »Das soll er probieren. Sie können dann seine Leiche bei mir abholen lassen.«

»Spielen Sie nicht den Helden!«

Er sprang auf und schlug auf den Tisch.

»G-man, sind Sie hergekommen, um mich verrückt zu machen? Fassen Sie lieber endlich den Kerl!«

»Ich habe Ihnen schon einmal erklärt, dass Sie selbst daran schuld sind, dass er uns beim ersten Versuch durch die Lappen ging. Sie hätten Celia Seado aus der Geschichte rauslassen sollen.«

Er setzte sich und zwang sich zur Ruhe.

»Der Henker mag wissen, was sie an dem Mörder gefunden hat.«

Ich zuckte die Achsel. »Keine Ahnung. - Eigentlich bin ich aus einem ganz anderen Grund hergekommen, Harkort. Zwischen Ihnen und Stowe bestanden eine Menge Differenzen, und Stowe besaß einiges an Material gegen Sie. Nachdem er getötet wurde, hat das FBI seinen ganzen Besitz unter Beschlagnahme gestellt. Es waren eine Menge Papiere darunter, in denen hübsche, kleine Tatsachen gegen Sie festgelegt sind. Wir prüfen die Facts noch auf ihre Stichhaltigkeit, und ich hoffe, wir finden genug heraus, um einen Haftbefehl gegen Sie erwirken zu können. Jedenfalls dürfen Sie ab sofort New York nicht verlassen.«

Harkort lächelte, als hätte ich ihm einen Witz erzählt.

»Sie bluffen, G-man«, erklärte er belustigt. »Sie haben nichts von Bedeutung gefunden. Stowe verwahrte keine Beweise gegen mich in seiner Wohnung. Er wusste zu genau, dass er damit riskiert hätte, dass seine Bude eines Tages in die Luft geflogen wäre.«

Ich biss mir auf die Unterlippe. Ich hatte tatsächlich geblufft. Wir hatten in Stowes Hinterlassenschaft nichts gegen Harkort gefunden, und das war in Anbetracht des erbitterten Hasses zwischen .den beiden Gangchefs erstaunlich genug.

»Wenn Stowe wirklich Material gegen mich besaß, dann liegt es in irgendeinem Panzerschrank, und der Mann, der den Schlüssel zu dem Panzerschrank besitzt, wird nicht Ihnen das Material ausliefern, G-man, sondern er w'ird es mir anbieten. Das FBI zahlt nichts. Mit mir hingegen kann er über Preise reden.«

Ich stand auf.

»Schön, William D. Harkort«, sagte ich. »Sieht so aus, als hätten Sie eine Runde gewonnen, aber die letzte Runde entscheidet.«

Er kam hinter seinem Schreibtisch hervor.

»Sie reden, als stünden wir gegeneinander in einem Boxring, G-man. Dabei lege ich größten Wert darauf, mit Polizisten aller Schattierungen gut auszukommen.«

Er begleitete mich zur Tür, als wäre ich ein Geschäftsfreund, mit dem er soeben einen für beide Teile vorteilhaften Abschluss erledigt hatte.

Eine hübsche Sekretärin saß im Vorzimmer.

Sie saß, als ich die gepolsterte Tür öffnete, hinter ihrem kleinen Schreibtisch und machte Notizen. Sie stand sofort auf, und Harkort sagte: »Begleiten Sie Mr. Cotton hinaus, Jane.«

***

Im gleichen Augenblick wurde die Außentür geöffnet und herein wankte Matthew Boswell, der Berufskiller aus Chicago. Es war ihm anzusehen, dass auch er sich die Nacht um die Ohren geschlagen hatte, allerdings auf eine ganz andere Weise als ich. Der Himmel mochte wissen, wie viel Tankstellen für Whisky und Gin er angelaufen hatte, auf jeden Fall genug, um das Zimmer im Handumdrehen mit alkoholischem Dunst zu füllen.

Er stierte uns aus seinen verquollenen Augen an, griff mit fahriger Bewegung nach seinem Hut und zog ihn mit großem Schwung.

»Mein Freund, der Bulle«, lallte er. »Ein Glück, dass ich genug getrunken habe, um deinen Anblick ertragen zu können.«

Ich sagte über die Schulter zu Harkort: »Warum haben Sie Ihren Spezialisten nicht nach Chicago zurückgeschickt. Sie brauchen ihn doch nicht mehr!«

Der Chef musterte den betrunkenen Berufskiller mit ungutem Blick.

»Nicht einfach, solche Burschen wieder loszuwerden«, murmelte er.

Boswell hatte unterdessen die Sekretärin ins Auge gefasst, die ihn ihrerseits mit allen Anzeichen des Entsetzens ansah. Wieder schwenkte er seinen Hut.

»Guten Morgen, meine Süße! Nicht eines von den Girls, die heute Nacht dem alten Matthew die Dollars aus der Tasche gezogen haben, reichen an dich heran, mein Engel. Tröste mich ein wenig, Darling!«

Er stülpte sich den Hut auf den Köpf und schwankte auf das Mädchen zu.

»Mr. Harkort!«, kreischte die Sekretärin auf und floh hinter den Schreibtisch. »Hilfe!«

Mit der Hartnäckigkeit eines Betrunkenen ließ Boswell nicht von ihr ab.

»Boswell!«, sagte Harkort scharf.

Der Mann ignorierte den Befehl, der in dem Anruf lag.

»Stoppen Sie ihn!«, sagte ich, aber Harkort hütete sich, Boswell selbst anzufassen:

Der Berufskiller beugte sich mit einer Schnelligkeit, die ich weder seiner dicklichen Figur noch seinem alkoholisierten Zustand zugetraut hätte, über den Schreibtisch, erwischte einen Arm des Mädchens und zerrte es an sich heran.

»Hahaha«, lachte er triumphierend. »Matthew versteht es, ’ne kleine Maus zu fangen.«

Ich tat zwei Schritte, packte den Kerl am Kragen und riss ihn hoch, als wäre er eine Ratte, die von einem Terrier am Genick gepackt wurde.

»Nimm Vernunft an!«

Er trat um sich. Ich konnte die rechte Hand wegen des gebrochenen Fingers nicht benutzen, und so ließ ich ihn fahren. In seinen Augen glomm ein tollwütiger Funke auf.

Ich ließ Boswell keine Chance, die Finger an den Griff seiner Kanone zu bringen. Ich knallte ihm die linke Faust an den Schädel.

Es war ein geradezu preis würdiger linker Haken, kurz aus der Schulter geschlagen und genau auf dem Punkt explodierend. Boswell wurde von dem Brocken gegen ein Aktenregal geschleudert. Die Ordner flogen nach links und rechts auseinander. Ein Schneegestöber von Briefen und Papieren wirbelte durch den Raum und senkte sich auf Matthew Boswell, der sich zu den Füßen des Regals zu einem tiefen Knockout-Schlummer auf den Boden gelegt hatte.

Ich erntete von Miss Jane, der Sekretärin, einen dankbaren Blick. Harkort biss sich nur schweigend auf die Lippen.

Ich fuhr zum Hauptquartier. Die Fahndungsaktion nach dem Mörder lief noch. Die G-men Bender und Randolph waren eingeteilt, die einlaufenden Nachrichten zu sichten.

»Es kommt nicht mehr viel, Jerry«, sagte Bender. »Vor zehn Minuten meldete sich das 52. Revier, dass ein Mann mit Gesichtsverletzungen festgenommen wurde. Phil ist hingefahren, um ihn sich anzusehen.«

»Wenn der Mann sich ohne Widerstand festnehmen ließ, ist er bestimmt nicht der Mörder.«

»Das meinte Phil auch«, lachte Randolph.

Phil kam zwanzig Minuten später, und in der Zwischenzeit war ich auf meinem Stuhl eingeschlafen.

Phil sah nicht besser aus als ich.

»Wir können auf stecken«, sagte er schlecht gelaunt. »Wenn wir ihn bis jetzt nicht gefunden haben, kann es ebenso Tage oder Wochen dauern, bis wir wieder auf seine Fährte stoßen. Ich fahre nach Hause und hole den Schlaf nach.«

»Ich auch«, knurrte ich.

Ich hatte gerade die Vorhänge zugezogen, die Bettdecke zurückgeschlagen und schon einen Fuß gehoben, um ins Bett zu steigen, als das Telefon klingelte.

Verwünschungen murmelnd, hob ich ab.

»Tut mir leid, dich zu wecken, Jerry«, hörte ich Benders Stimme.

»Ich habe noch nicht geschlafen.«

»Umso besser«, sagte der Kollege fröhlich, und ich hätte ihn für diese Fröhlichkeit ohrfeigen können. »Ich bekam einen Anruf, der mir wichtig erscheint. Ein gewisser Mr. Chatwood rief an und behauptete, er habe einen Anruf von Celia Seado erhalten, und sie hätte mörderische Drohungen gegen ihn ausgestoßen.«

»Chatwood? Zum Henker, wer ist Chatwood?«

»Er bezeichnete sich als Anwalt.«

Ich stieß einen Pfiff aus.

»Hieß nicht einer der Anwälte, die Celia Seado aus der Untersuchungshaft lotsten, Chatwood? Was sagte er?«

»Er wollte wissen, welcher Beamte die Fahndung nach dem Mörder bearbeitet, und ob Celia Seado wirklich den Mörder hinter sich hätte?«

»Danke, Bender! Ich steige in die Hosen und sehe mir den Jungen an. Hast du seine Adresse?«

»W. 24th Street 632.«

So kam es, dass ich eine halbe Stunde später, immer noch unrasiert und immer noch unausgeschlafen, einem dicken, glatzköpfigen Mann in einem unordentlichen, mit verstaubten Akten vollgestopften Büro gegenübersaß.

Jules Chatwood, nach dem Schild an seiner Tür zugelassener Rechtsanwalt, sprach abgehackt wie ein Maschinengewehr mit zeitweiliger Ladehemmung.

»Nett, dass Sie kommen, G-man. Nett vom FBI, sich um mich zu kümmern. Habe mir später überlegt, dass… Eigentlich Unsinn, Sie wegen der lächerlichen Drohungen zu alarmieren. Wette, dass das Girl verrückt spielt. Glaubt, ich verwahrte heimlich Stowes Millionen und möchte sie mir entreißen. Keine Ahnung, dass der alte Dan eigentlich noch Schulden bei mir hat.«

Er seufzte schnaufend wie ein Nilpferd mit Liebeskummer.

»Tja, ist nun tot, der alte Dan! Wer hat ihn eigentlich umgebracht?«

»Von wem erfuhren Sie seinen Tod?«

Chatwood klapperte mit den fast wimpernlosen Augendeckeln.

»Wer sagte es mir doch? Stand’s nicht in den Zeitungen?«

»Nein, in den Zeitungen stand es noch nicht.«

»Ah, richtig! Erinnere mich! Einer rief mich an! Sagte es mir. Nur ganz kurz. Nannte keinen Namen. Wird wohl einer von seinem Verein gewesen sein.«

»War es nicht William D. Harkort?«, fragte ich sanft.

Mr. Chatwood wackelte mit seinem Doppelkinn.

»Harkort? Nie gehört den Namen.«

»Es scheint mir selbstverständlich, dass Harkort Ihnen nicht auf die Nase gebunden hat, wer Ihren Klienten Stowe umgebracht hat. Es war der Mörder.«

Jetzt wackelte Harkorts Doppelkinn wie ein Pudding.

»Das behauptete Celia Seado auch«, sagte er leise.

»Sie sagte die Wahrheit«, erklärte ich lakonisch. »Der Mörder und Celia Seado gehören, wie die Dinge sich entwickelt haben, zusammeu wie ein Pistolenhahn und der Zeigefinger.«

Chatwood trommelte einen Marsch auf die Schreibtischplatte. Er schien sehr nachdenklich geworden zu sein.

»Was wollte Celia Seado von Ihnen?«

Er fuhr aus seinen Gedanken auf.

»Wie? Was? Ach so… Das sagte ich doch schon. Bildet sich ein, ich verwahre wertvollen Besitz Stowes und glaubt, einen Anspruch darauf zu haben.«

»Welche Art von wertvollem Besitz?«

»Geld natürlich!« Er log so, dass ich es fühlen konnte.

»Sagen wir lieber: Papiere, Aufzeichnungen, Dokumente, die einen bestimmten Mann vor den Richter bringen könnten. Der Mann ist William D. Harkort.«

»Unsinn!«, schrie Chatwood und schlug auf den Tisch. »Stellen Sie keine Behauptung auf, die Sie nicht beweisen können! Das widerspricht dem Absatz 17 der Vorschriften für Beamte im Staatsdienst.«

»Schön, Mr. Chatwood, ich sehe, Sie kennen sich in Vorschriften und Paragrafen besser aus als ich, aber wenn Celia Seado Ihnen gedroht hat, würde ich an Ihrer Stelle die Drohung ernst nehmen.«

»Lächerlich! Ich kenne die Seado! Habe sie ja schließlich aus eurem Kittchen herausgeholt! Ein dummes Girl! Nur Kleider und Pelzmäntel im Sinn!«

Ich grinste. »Vielleicht verstehen Sie von Frauen nicht soviel wie von Gesetzen, Mr. Chatwood, aber wie immer Sie über Celia Seado denken mögen, hinter ihr steht der Mörder.«

Wieder trommelten die Finger des Anwalts den Marsch auf die Tischplatte.

»Sie meinen, Celia Seado könnte den Mörder auf mich loslassen?«, fragte er und sprach plötzlich langsam und vernünftig. »Nach allem, was ich über den Mann weiß, ist er ein Einzelgänger.«

»Er war es. Heute dürfte er auf jeden Wink der Frau reagieren.«

»Warum fangen Sie den Kerl nicht?«

»Weil Leute wie Sie nicht bereit sind, uns zu helfen!«

Mr. Chatwood besaß eine Elefantenhaut, was solche Vorwürfe anging. Solange er sich im Rahmen der Gesetze hielt, kümmerte ihn die Moral seiner Handlungen nicht.

»Reden wir deutlich miteinander, Chatwood«, sagte ich und wechselte den Ton. »Celia Seado will Unterlagen von Ihnen, die Stowe Ihnen übergab, und in denen William D. Harkort belastet wird. Ich weiß nicht, ob sie Harkort damit erpressen oder ob sie ihn zur Strecke bringen will, indem sie uns die Papiere zuspielt.«

»Bestreite ich!«, schrie Chatwood. »Ich besitze keine Unterlagen.«

Ich ignorierte den Einwurf.

»Natürlich verhandeln Sie längst mit Harkort über den Preis. Celia Seado kann Harkorts Preis nicht überbieten. Außerdem denkt sie nicht daran. Also droht sie Ihnen, wenn Sie ihr die Papiere nicht übergeben, Sie durch den Mörder umbringen zu lassen. Welche Bedingungen hat sie Ihnen gestellt?«

Der Anwalt war nicht zu überrumpeln.

»Alles Gefasel«, knurrte er. »Sie erzählte irgendetwas von einer Telefonzelle, in der ich zu einer bestimmten Zeit sein sollte. Ich würde von ihr in der Zelle angerufen werden und weitere Befehle erhalten.« Er machte eine wegwischende Handbewegung. »Ich habe gar nicht richtig zugehört.«

Ich beugte mich über den Schreibtisch.

»Chatwood, ich gebe Ihnen einen guten Rat! Öffnen Sie Ihren Geldschrank und übergeben Sie mir Stowes Papiere! Wir stellen Ihnen eine Leibgarde von zwei G-men, die Ihre kostbare Figur Tag und Nacht nicht aus den Augen lassen.«

Er überlegte eine Minute lang.

»Lehne ich ab«, antwortete er in seiner üblichen Weise. »Und was die Papiere angeht, von denen Sie träumen, so können Sie in meinem Tresor nachsehen, sobald Sie mir eine Haussuchungsanordnung unter die Nase gehalten haben.«

Sein Pfannkuchen-Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen.

»In New York bin ich bedroht. Mag sein und bei der Tüchtigkeit des New Yorker FBI kein Wunder, aber der Mörder wird mir nicht nach Miami folgen können. G-man, ich fliege morgen früh nach Miami, und ich mache Sie darauf aufmerksam, dass nach der Verfassungserläuterung von 1894 die Bewegungsfreiheit eines unbescholtenen Bürgers nicht eingeschränkt werden darf.«

»Ich sehe, Chatwood, dass Harkorts Dollars Sie jucken.«

Er sah mich misstrauisch an.

»Okay«, sagte ich, »nennen Sie mir wenigstens die Telefonzelle, in der Sie den Anruf der Frau erwarten sollen! Erzählen Sie mir nicht zum zweiten Mal, Sie hätten nicht genau zugehört. Bei Ihrem guten Gedächtnis für Gesetze werden Sie sich auch die Telefonzelle gemerkt haben.«

Er zögerte eine Minute lang.

»Also gut«, entschied er sich dann. »Sie sprach von der Zelle, die sich an der Ecke der Hester Mulberry Street befindet.«

»In Ordnung! Wann sollten Sie dort sein?«

»Punkt acht Uhr!«

QQ Ich stand auf. »Wenn Sie an Stowes Beerdigung teilnehmen sollten, Mr. Chatwood, dann erinnern Sie sich bei dieser Gelegenheit daran, dass Dan Stowe, als er noch lebte, glaubte, ihm könnte nichts passieren. Sie scheinen das auch zu glauben, Chatwood, aber ich habe Anwälte gekannt, die trotz vorzüglichster Gesetzeskenntnisse von einem Richter zwanzig Jahre aufgebrummt erhielten.«

Jules Chatwoods Gesicht zeigte keine Spur von Nachdenklichkeit, und offensichtlich verfehlten meine Worte jegliche Wirkung. Es ist leider unmöglich, gegen einen Haufen Dollars anzureden.

***

Ich stand in der Telefonzelle an der Ecke der Hester und Mulberry Street. Es war dreißig Minuten vor acht Uhr. Ich hielt in der linken Hand eine Taschenlampe. Zwanzig Schritt weiter in der Mulberry Street stand ein als Zivilwagen getarntes Auto mit einer Funksprecheinrichtung. Phil, der an der Anlage saß, unterhielt eine ständige Verbindung mit einem Beamten im Hauptquartier, der seinerseits über eine normale Telefonleitung mit zwei unserer Techniker verbunden war, die mit ihren Geräten im Fernmeldeamt stationiert waren, zu dessen Bezirk die Telefonzelle gehörte.

Sobald ich ein Zeichen mit der Taschenlampe gab, würde Phil unserem Mann das Stichwort nennen, der es den Technikern in der Telefonzentrale weitergab.

Diese Maßnahmen waren notwendig, da ich nicht wusste, wie lange ich Celia Seado darüber wegtäuschen konnte, dass nicht Chatwood am Apparat war. Wahrscheinlich würde sie es in wenigen Sekunden merken, und in dieser kurzen Zeitspanne mussten die Techniker feststellen, von wo der Anruf kam.

Es war geschickt, den Anwalt in eine Telefonzelle zu bestellen. Wenn man die Nummer des Zellenapparates kannte, konnte man ihn von einer anderen Zelle oder jedem beliebigen Telefonapparat aus anrufen. Sicherlich war Crude auf den Gedanken gekommen.

Ich zündete mir eine Zigarette an. Zwanzig Minuten hatte ich noch Zeit.

Die Tür der Zelle wurde aufgerissen. Ich fuhr herum, und meine Hand zuckte zum Jackenausschnitt hoch, aber der Mann, der die Zelle betreten wollte, war genauso erschrocken wie ich, denn ich hatte das Licht in der Zelle gelöscht, damit das Blinken mit der Taschenlampe besser gesehen werden konnte.

»Was wollen Sie?«

»Telefonieren! Was sonst?«

»Suchen Sie sich eine andere Gelegenheit. Diese hier wird gebraucht.«

»Wozu? Sie haben doch kein Girl bei sich.«

Mir blieb nichts anderes übrig, als ihm den Ausweis zu zeigen.

»Hier läuft eine Polizeiaktion! Manchen Sie, dass Sie weiterkommen.«

Er zog unwillkürlich den Kopf zwischen die Schultern.

»Konnte ich nicht ahnen. Entschuldigen Sie, Sir!«

Er trollte sich sehr schnell. Ich blickte noch einmal auf die Uhr. Zwei Minuten vor acht.

Zwanzig Minuten nach acht ließ ich den Rest einer weiteren Zigarette fallen und trat ihn aus. Bis zu diesem Augenblick hatte das Telefon keinen Piep von sich gegeben.

Im Schein der Straßenlaternen konnte ich unseren Wagen sehen, in dem Phil mit dem Hörer am Ohr lauerte, und unser Mann in der Zentrale und die beiden Techniker im Fernmeldeamt würden wahrscheinlich vor lauter unausgenutzter Sprungbereitschaft nahe an einem Muskelkrampf sein.

Zum Teufel, was war hier schief gelaufen? Hatte Chatwood gelogen? Oder hatte der Mörder Lunte gerochen?

War der Kerl, der kurz vor acht Uhr in die Zelle geplatzt war, ein Beauftragter gewesen?

Mir erschien das praktisch ausgeschlossen.

Der Mörder konnte es einfach nicht wagen, irgendeinen Mann ins Vertrauen zu ziehen.

Auf seinen Kopf stand eine Belohnung, und jeder kleine Ganove hätte nichts Eiligeres zu tun gewusst, als sich die Belohnung zu verdienen.

Durch die Glaswand der Zelle sah ich, dass Phil aus dem Wagen stieg und auf die Zelle zukam. Ich öffnete die Tür.

»Glaubst du, dass es keinen Zweck hat, länger zu warten?«

»Es hat keinen Zweck mehr«, antwortete er ernst. »Die Zentrale gab eine Meldung der City-Polizei durch. In der 24th Street, im Haus Nummer 632, ist ein Mann erschossen worden.«

***

Der Mann lag auf dem Podest der zweiten Etage mit den Füßen praktisch genau unter dem Türschild mit der Aufschrift: Jules Chatwood - Anwalt, sein Kopf hing schlaff über die erste Stufe der Treppe.

Die Mordkommission der City-Polizei arbeitete schon. Die Beamten hatten den Mann so liegen lassen, um die Fotos machen zu können.

Ein Standscheinwerfer tauchte die Gestalt in grelles Licht.

Die Augen des Mannes starrten blicklos in die Helligkeit.

Der Tote war nicht Jules Chatwood.

Es war Matthew Boswell, Berufskiller aus Chicago.

»Ziemlich klar, wie es passiert ist«, sagte Inspektor McFarth von der City-Mordkommission. »Wir haben einige Zeugenaussagen. Eine Frau und zwei Männer, die in den unteren Etagen wohnen, hörten die Schüsse und stürzten aus ihren Wohnungen. Sie sahen einen Mann in großen Sprüngen die Treppe hinunterrasen. Einer der Männer machte einen schüchternen Versuch, sich dem Mann in den Weg zu stellen. Er erhielt im Vorbeirasen einen Schlag mit einem harten Gegenstand, wahrscheinlich mit der Pistole, ans Kinn. Wir mussten ihn mit einem angebrochenen Kiefer ins Hospital schaffen. Immerhin haben wir genaue Beschreibungen. Der Mörder wird als überdurchschnittlich groß beschrieben. Seine rechte Wange soll verpflastert gewesen sein, und er habe in der linken Hand eine Aktentasche getragen. Wenn Sie meine Meinung hören wollen, Cotton, so ist hier eine alte Rechnung zwischen zwei Gangstern beglichen worden, denn der Junge«, er zeigte mit dem Daumen über die Schulter auf den Toten, »trug ebenfalls ’ne Kanone unter der Jacke.«

»Sie liegen mit Ihrer Vermutung richtig, Inspektor. Wir kennen den Toten, und wir kennen auch seinen Mörder. Die Zeitungsüberschriften werden lauten: Killer killt Killer. Haben Sie irgendwelche Verfolgungsmaßnahmen veranlasst?«

»Nein, denn es wäre sinnlos gewesen. Wir haben keine Hinweise, welchen Wagen der Mörder benutzte, und der erste Cop erschien erst sieben Minuten nach den Schüssen am Tatort.«

»Wie steht es um den Rechtsanwalt?«

McFarth musste sich ein Grinsen verkneifen.

»Der Dicke liegt in seiner Wohnung mit ’nem Nervenschock auf dem Kreuz. Ich weiß nicht, ob er auch in die ewigen Jagdgründe geschickt werden sollte. Jedenfalls durchschlugen drei Kugeln die Tür, und Chatwood bekam einen Kratzer an der Hand ab, nicht einmal von einer Kugel, sondern von einem Holzsplitter, aber er kippte sofort aus den Schuhen, und er war noch ohnmächtig, als wir kamen. Unser Doc brachte ihn auf die Beine.«

»Ich will ihn sprechen.«

Der Anwalt lag in einem Sessel wie ein ausgeknockter Boxer in seiner Ecke. Auf seine linke Hand hatte der Doc ein Pflaster gepappt. Im Übrigen war er unverletzt, aber er zitterte noch immer an allen Gliedern.

»Anscheinend haben Sie gerade noch einmal Glück gehabt, Chatwood«, sagte ich unbarmherzig. »Sie haben sich also mit Harkort rasch geeinigt. Haben Sie ihm erzählt, dass Celia Seado Sie angerufen hat?«

Er nickte schwach.

»Harkort geht nicht gern ein Risiko ein. Obwohl Sie ihm sicherlich erzählt haben, dass der Mörder irgendetwas mit einer Telefonzelle, drei Meilen von Ihnen entfernt, zu unternehmen beabsichtige, kam er nicht selbst, sondern schickte Boswell. Schickte er Bargeld oder einen Scheck mit?«

So angeschlagen der Anwalt war, auf diese Frage gab er keine Antwort.

»Sie können sich die Antwort in Ruhe überlegen. Als Zeuge eines Verbrechens nehme ich Sie ohnedies in Haft. Komm, Phil! Die Nachricht, dass sich die Stowe-Unterlagen jetzt in den Händen des Mörders befinden, möchte ich William Harkort persönlich servieren.«

»Augenblick noch! Wir haben nicht geklärt, warum der Mörder herkam, anstatt zu der Telefonzelle. Haben Sie uns angelogen, Chatwood?«

»Nein«, krächzte er. »Stimmte alles.«

Mir fiel etwas ein.

»Wie oft haben Sie nach sieben Uhr heute Abend telefoniert?«, fragte ich.

»Ich weiß nicht genau, vier- oder fünfmal.«

»Genauer gefragt: Wie oft wurden Sie angerufen?«

»Zweimal!«

»Wann genau?«

»Etwa um sieben Uhr dreißig und dann noch einmal, etwa zehn Minuten vor acht.«

»Wer war am Apparat?«

»Niemand! Es meldete sich niemand! Wahrscheinlich waren es falsche Verbindungen.«

Ich lachte.

»Ihnen hätte ich weniger Naivität zugetraut, Chatwood. Sie hatten den Mörder an der Strippe. Er überprüfte auf diese simple Weise, ob Sie auf dem Weg zum Treffpunkt waren, und da Sie zu Hause geblieben sind, kam er zu Ihnen. Ich nehme an, dass er sah, wie Matthew Boswell Ihre Wohnung betrat, und darauf verzichtete er auf einen persönlichen Besuch, sondern lauerte im Treppenhaus auf Boswell, knallte ihn nieder, nahm die Aktentasche mit den Papieren und verschwand. Chatwood, wenn Sie nicht so scharf auf Harkorts Dollars gewesen wären, wenn Sie mit uns gearbeitet hätten, dann wüssten wir jetzt, wo wir den Mörder suchen müssten.«

Inspektor McFarth kam herein, und ich wandte mich an ihn.

»Inspektor, bitte, verwahren Sie ihn für uns. Ich hoffe, ihn vor einen Richter bringen zu können.«

Als wir Chatwoods Wohnung verließen, deckten gerade zwei Cops den reglosen Mann auf dem Treppenpodest mit einer Decke zu.

***

William D. Harkorts Privatwohnung lag in der obersten Etage des Hauses, in dem er auch seine Büros unterhielt.

Nicht ein kleiderschrankbreiter Gorilla, sondern ein Mädchen mit Spitzenhäubchen und weißer Schürze öffnete auf unser Läuten.

»Mr. Harkort gibt eine Party«, antwortete sie, als wir den Chef zu sprechen wünschten. »Ich weiß nicht, ob ich ihn stören darf.«

»Haben Sie keine Hemmungen, Miss! Mr. Harkort wird unsere Mitteilung sehr wichtig finden.«

Wir mussten in der Diele warten, und das Girl verschwand hinter einem Vorhang, der den Zugang zu den Haupträumen verdeckte. Wir hörten Stimmengewirr, Tanzmusik und Gelächter.

Harkort erschien nach drei Minuten. Er trug einen Smoking, den Phil und ich uns nicht einmal leisten konnten, wenn wir ihn abwechselnd angezogen hätten. Sein Gesicht - das Gesicht eines alten Filmliebhabers, der nicht auf geben will - zeigte ein Lächeln, das mir ziemlich verkrampft erschien.

»Hallo, G-men«, sagte er. »Hoffentlich keine schlechten Nachrichten, die Sie bringen.«

»Der Mörder erschoss vor einer halben Stunde Matthew Boswell.«

Wenn ich ihm einen knallenden Haken versetzt hätte, die Wirkung hätte nicht durchschlagender sein können. Er wankte, wurde kreidebleich im Gesicht und sah schlagartig alt und verfallen aus.

»Das ist doch nicht möglich!«, stammelte er.

»Wenn Sie es nicht glauben, so können Sie sich Ihren Berufskiller mit der Vorliebe für Whisky und Mädchen im Leichenschauhaus ansehen.«

»Und Chatwood?«

»Der lebt und wurde nicht einmal angekratzt. Harkort, Matthew Boswell wurde erschossen, als er Chatwoods Büro verließ. Er trug die Unterlagen, die Stowe so sorgfältig gegen Sie gesammelt hat, bei sich. Das ganze Zeug befindet sich jetzt in den Händen des Mörders.«

Er nagte an seiner Unterlippe und schien sich langsam von dem Schock zu erholen.

»Sie können mich nicht festnehmen.«

Ich ging so nahe an ihn heran, dass ich sein Rasierwasser riechen konnte.

»Ich kann Sie auch festnehmen, Harkort,. aber ich weiß, dass Ihre Anwälte Sie wieder herauspauken werden. Ich nehme Sie nicht fest, aber Sie werden uns nicht los. Bisher haben Sie eine Leibgarde aus Gangstern gehabt. Jetzt erhalten Sie eine Garde von zwei G-men.«

»Ich verstehe nicht…«

»Der Mörder oder wahrscheinlicher Celia Seado, werden Sie anrufen. Ich glaube, dass Sie bald angerufen werden, und wir wollen dieses Telefongespräch mithören.«

»Dazu haben Sie kein Recht. Ich werde…«

Das Mädchen mit dem Spitzenhäubchen und der weißen Schürze tauchte wieder auf.

»Verzeihen Sie bitte, wenn ich störe, Sir. Sie werden am Telefon verlangt. Eine Dame lässt sich nicht abweisen.«

Es war ein Zufall, einer dieser seltenen, glücklichen Zufälle, die man in einer G-man-Laufbahn an den Fingern einer Hand abzählen kann.

»Bin nicht zu sprechen!«, schrie Harkort.

Das Mädchen drehte sich auf den Absätzen um, aber'ich erwischte sie am Handgelenk.

»Mr. Harkort ist zu sprechen«, sagte ich. Sie erschrak, aber sie konnte meinem Gesicht ansehen, dass ich keinen Spaß mehr verstand.

»Jawohl, Sir«, stotterte sie.

»Können Sie das Gespräch auf den Apparat in das Chefbüro legen?«

»Ja, natürlich.«

»Phil, pass auf, dass sie es richtig macht.«

Phil fasste das Mädchen unter dem Arm.

»Wo ist das Telefon?«

»Hier…« Sie ging mit ihm auf den Vorhang zu.

Ich fasste William Harkort ins Auge.

»Los, Harkort! Sie werden mit ihr sprechen, als säße niemand neben Ihnen.«

***

Der Telefonapparat in dem eleganten Chefbüro der Transatlantic Agentur summte, als Harkort und ich den Raum betraten.

Mit einem Handgriff schaltete ich die Beleuchtung ein. Ich hatte bei den früheren Besuchen in dem Büro gesehen, dass der Telefonapparat mit einer Lautsprecheranlage versehen war. Ich drückte den entsprechenden Knopf.

»Nimm ab«, zischte ich den Gangster an.

Harkort hatte seine Sicherheit völlig verloren. Mit zitternder Hand griff er nach dem Hörer und führte ihn ans Ohr. Noch bevor er sich meldete, schrie eine Frauenstimme, Celia Seados Stimme, aus dem Lautsprecher.

»Warum meldest du dich nicht? Es wird dich teuer zu stehen kommen, wenn…«

»Ja«, flüsterte Harkort in die Sprechmuschel. »Ja… hier spricht Harkort.«

Die Stimme der Frau schlug in Gelächter um.

»Ah, endlich, William. Warum hat es so lange gedauert?«

»Ich… ich ging erst ins Büro«, stotterte der Gangchef.

Wieder lachte Celia Seado.

»Schon gehört, was mit deinem Killer passiert ist?«

Da Harkort schwieg, schrie sie: »He, hat dir der Schreck die Sprache verschlagen? Ein Prachtstück von einem Pistolenhelden, den du dir angeheuert hast. Nicht einmal den kleinen Finger brachte er an den Griff seiner Kanone. Lesly pumpte ihn voll, bevor er auch nur mit den Wimpern zucken konnte. Weißt du es, Harkort?«

»Ich weiß es…«, flüsterte er.

»Lesly hat dir einiges zu sagen.«

Nur einen Augenblick lang war es still in dem Raum, dann drang die Stimme des Mörders aus dem Lautsprecher.

»Hier spricht Crude«, sagte er.

Ich hörte seine Stimme zum zweiten Mal und sie wurde jetzt durch den Lautsprecher verzerrt, und dennoch sprang die eisige Kälte und hemmungslose Brutalität des Mannes mich daraus an wie etwas Körperliches;

»Dein Mann trug alles bei sich, was Dan Stowe gegen dich gesammelt hatte. Das Zeug haben wir jetzt. Wenn es nach mir ginge, würde ich dir den Kram mit ins Grab legen, aber Celia meint, wir sollten lieber zweihunderttausend Dollar aus dir herausholen.«

Ich sah in Harkorts Augen so etwas wie Hoffnung aufflackern. Zweihunderttausend Dollar waren für ihn keine unerschwingliche Summe.

Ich blickte ihm genau in die Augen. Ich glaube, er las in meinem Blick, dass nichts ihn retten konnte, dass ich ihn vom Fleck weg verhaften würde, wenn er unser Spiel nicht mitspielte.

Er flüsterte nur: »Was soll ich tun?«

»Zweihunderttausend Dollar in ein Päckchen. Adresse: Lowery-Postamt postlagernd. Kennwort: Dan Stowe!«

Schon bei den letzten Worten des Mörders hatte seine Stimme begonnen zu flackern, und ich konnte zwischen den einzelnen Worten die mühsamen Atemzüge hören.

»Wir erwarten die Sendung übermorgen, und wenn du…« Keuchend stieß er hervor: »Den Rest wird Celia dir sagen!«

Ein paar Sekunden lang war nichts zu hören, als der keuchende Atem Crudes. Dann drang wieder die Stimme der Frau aus dem Lautsprecher, aber auch sie sprach jetzt hastig.

»Sobald wir dein Geld haben, verbrennen wir Stowes Papiere. Schickst du das Geld nicht, erhält das FBI das ganze Zeug, und den Bullen dürfte es genügen, dich für den Rest deines Lebens einzulochen. Die FBI-Schnüffler werden sehr bald bei dir auftauchen. Sieh zu, wie du dich rauswindest. Zweihunderttausend Dollar sind ein bescheidener Preis dafür, dass du in deinem feinen Büro bleiben darfst und nicht in eine schäbige Zelle umziehen musst. -Und spiel nicht falsch, Harkort. Lesly versteht es großartig, es einem Mann zu besorgen, und alle dreißigtausend Bullen von New York vermögen ihn nicht daran zu hindern.«

Es knackte im Lautsprecher. Sie hatte eingehängt.

Harkort ließ langsam den Hörer auf die Gabel gleiten. Er sah mich nicht an. Er dachte so angestrengt nach, dass man es geradezu spüren konnte.

Als er aufblickte, hatte er sich gesammelt.

»Zufrieden, G-man?«

»Leidlich zufrieden«, antwortete ich. »Schade, dass wir Ihre Leitung nicht anzapfen konnten.«

»Ich denke, Sie werden mich weiterhin brauchen«, fuhr er fort und bemühte sich, seiner Stimme einen sicheren Klang zu geben. »Sie haben seine Forderungen gehört. Ich halte es für richtig, wenn ich das Päckchen an die angegebene Adresse sende. Sie werden natürlich das Postamt beobachten lassen und haben so die Chance, den Aufenthaltsort des Mörders herauszufinden. Sie sehen, ich arbeite loyal mit Ihnen.«

Ich lächelte. »Nett von Ihnen«, sagte ich ironisch.

»Es besteht also kein Grund, mich festzunehmen. Die Papiere, von denen er schwafelt, sind nicht viel wert. Das werden Sie sehen, wenn Sie sie in die Hände bekommen sollten, und Sie werden sie erhalten, denn es dürfte Ihnen doch klar sein, dass der Mörder und die Frau das Zeug niemals verbrennen, sondern mich immer weiter damit zu erpressen versuchen.«

Er runzelte die Stirn, als wäre ihm gerade etwas eingefallen.

»Glauben Sie, dass Crude das Päckchen mit den Dollars selbst abholt? Ich glaube es nicht. Er wird Celia schicken oder sogar irgendjemand anderen. Ich wette, der Mörder hält sich irgendwo verborgen, wo es für die Polizei schwierig ist, ihn zu greifen.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte ich, obwohl ich längst wusste, wie er es meinte.

»Nun, ich könnte mir vorstellen, dass sie bei irgendwelchen relativ harmlosen Leuten untergekrochen sind, die keine Ahnung haben, welches gefährliche Ungeziefer sie bei sich beherbergen, und dass der Mörder eben diese Leute als Geisel benutzt, wenn Sie mit einer Kompanie auf marschieren, um ihn auszuheben. Ich denke,'es wäre richtiger, wenn Sie vorsichtig vorgehen.«

»Ich habe verstanden, Harkort. Sie können nicht verhindern, dass wir das Postamt beobachten, aber Sie verfügen über genug Leute, die genau das gleiche tun können. Ihre Leute würden dann das Versteck des Mörders genauso herausfinden, wie das FBI, und wenn wir zögerten, zuzugreifen, blieb Ihnen eine Chance, eine doppelte Chance sogar. Erstens könnte es sein, dass der Mörder sich an sein Versprechen hält und die Stowe-Papiere verbrennt, was ich allerdings für unwahrscheinlich halte, und zweitens könnten Sie mit letztem Aufwand und ohne Rücksicht auf die Anwesenheit der Polizei versuchen, die Sache auf Ihre Weise ins Reine zu bringen. Sie könnten Ihre Leute gegen den Mörder vorschicken, und Sie würden vor den letzten Maßnahmen nicht zurückschrecken,, um den Mann zu vernichten und dafür zu sorgen, dass die Unterlagen, die Sie belasten, nicht in unsere Hände geraten. Sie, Harkort, würden es fertigbekommen, deswegen ein ganzes Haus mit allen beteiligten und nicht beteiligten Bewohnern in die Luft zu jagen, wenn Sie nur damit Ihre eigene Haut retten können, und ich weiß, dass Sie sogar die Mittel dazu hätten, dass Sie in der Lage wären, einen solchen Anschlag zu organisieren und dabei selbst immer noch im Hintergrund zu bleiben. Celia Seado hatte recht, als sie sagte, Ihnen wären zweihunderttausend Dollar nicht zu viel.«

»Sie haben keinen Grund mich zu verdächtigen!«, schrie er.

Ich blieb gelassen.

»Jedenfalls habe ich andere Pläne, und zu diesen Plänen gehört es, dass ich Sie für zwei Tage aus dem Verkehr ziehe. William Harkort, ich verhafte Sie unter dem Verdacht der Beteiligung und Organisierung von Bandenverbrechen.«

»Mit einer so lächerlichen Anschuldigung bringen Sie mich nie vor ein Gericht!«, brüllte er.

»Für den Augenblick genügt es, wenn ich Sie für achtundvierzig Stunden hinter Gitter setzen kann.«

***

Lowery ist ein Vorort New Yorks im äußersten Norden. Wer sich unter New York immer nur Manhattan vorstellt, vergisst leicht, dass auch Bezirke dazugehören, die fast ländlichen Charakter haben. Lowery war erst in den letzten zwanzig Jahren entstanden, und abgesehen von ein paar Kaufhäusern und einem Verwaltungszentrum, bestand es aus langen Straßen mit mehr oder weniger gleichartigen Einfamilienhäusern, von denen ein großer Teil in der Fertigwohnbauweise aus vorfabrizierten Holzteilen erstellt worden war.

Lowerys Postamt lag im Verwaltungszentrum, einem achtstöckigen Steinbau. Das Polizeirevier von Lowery war im gleichen Bau untergebracht, aber die Cops wussten nicht, dass zwei FBI-Beamte sich seit vierundzwanzig Stunden mit ihnen unter dem gleichen Dach aufhielten.

Der Chef des Postamtes hatte uns eine winzige Kammer eingeräumt, die aber ein Schiebefenster zur Schalterhalle besaß. In weniger als einer Stunde war eine Klingelleitung vom Schalter für postlagernde Sendungen in die Kammer gelegt worden, und Bender und ich warteten darauf; dass das Klingelzeichen ertönte.

Manches Mal geschehen die entscheidenden Dinge in unserem Beruf völlig unsensationell, und diese Sache im Lowery-Postamt wickelte sich so glatt ab, als wäre sie vorher einstudiert worden. Am zweiten Morgen nach dem Telefongespräch in Harkorts Büro, ertönte die Klingel zehn Minuten vor elf Uhr. Ich sprang an das Fenster und sah einen großen, breitschultrigen Mann, der sich etwas vornübergebeugt hielt, am Schalter stehen, während der Postbeamte in den postlagernden Sendungen suchte. Nach zwei Minuten wandte er sich dem Mann zu, zuckte die Achsel und schüttelte den Kopf. Der Mann wandte sich zum Gehen. Ich konnte für ein paar Sekunden sein Gesicht sehen. Es war eingefallen und grau, und ich hatte es noch nie vorher gesehen.

Der Unbekannte ging auf den Ausgang zu. Ich klopfte Bender auf die Schulter. Bender huschte durch die Tür, die von der Kammer auf einen Gang führte.

Von dort aus erreichte er den Ausgang aus der Schalterhalle, und ich sah ihn dort auf tauchen, als der Mann gerade die Pendeltür durchschritt.

Ich nahm einen anderen Weg bei dem Beamten an dem Schalter vorbei.

»Er hat nach der postlagernden Sendung mit dem Namen Dan Stowe gefragt?«

»Ja«, antwortete der Beamte, »aber das ist bestimmt ein Irrtum. Ich kenne ihn doch. Es ist Dr. James Litman. Er wohnt seit Jahren in Lowery, in der Stypel Street.«

Ich sauste durch die Schalterhalle, sah Bender, huschte durch die Tür, die auf die Straße führte, überholte ihn, und im Vorbeigehen murmelte mir Bender zu: »Andere Straßenseite, passiert gerade eine Kinoreklame.«

Der Unbekannte ging ziemlich langsam. Er hielt den Kopf gesenkt und sah sich nicht um.

Ich trennte mich von Bender, überquerte die Straße und ging hinter dem Mann her, bis er von der Einkauf ssträße des Bezirkes in eine Nebenstraße abbog. Dort überholte mich Bender wieder und ich wechselte die Straßenseite.

Dieser Dr. Litman, wenn er es wirklich war, bog nach zweihundert Yards in die nächste Querstraße ein. Bender wollte ihm weiter folgen, aber ich hatte das Straßenschild gesehen, überquerte die Fahrbahn und stoppte den Kollegen.

»Nicht nötig«, sagte ich. »Er wohnt hier. Es ist die Stypel Street.«

Wir beobachteten den Mann von der Ecke aus. Er steuerte das vierte Haus auf der rechten Seite an. Er öffnete das Tor in dem kleinen Gartenzaun, durchquerte den Vorgarten und stieg die Stufen zur Haustür hoch. Ich sah, dass er keinen Schlüssel benutzte, sondern den Klingelknopf in einer ganz bestimmten Weise betätigte. Die Tür öffnete sich, der Arzt trat ein, und hinter ihm schloss sich die Tür wieder, ohne dass ich etwas von dem Mann oder der Frau, die ihn einließ, hätte erkennen können.

***

Während Bender und ich in der winzigen Kammer des Lowery-Postamtes auf das Klingelzeichen warteten, ging Phil einem wesentlich angenehmeren Job nach, und dieser Job bestand darin, dass er sich in einem der bequemen Sessel in Harkorts Büro flegelte und seinen Blick auf der hübschen Sekretärin Harkorts ruhen ließ.

Miss Jane, die Sekretärin, saß ihm gegenüber, und Phils ganze Tätigkeit bestand darin, darauf zu achten, dass sie jedem Anrufer, der Harkort sprechen wollte, mitteilte, Mr. Harkort sei nach Südamerika verreist.

Kurz nach elf Uhr verlangte eine Frau Harkort zu sprechen. Phil, der alle Gespräche über die Lautsprecheranlage mithörte, richtete sich auf. Diese Stimme, die rau und gleichzeitig hysterisch gellend klang, kannte er.

»Mr. Harkort ist nicht zu sprechen«, sagte Miss Jane. »Mr. Harkort ist nach Südamerika geflogen.«

»Ersticken Sie an Ihren Lügen«, kreischte die Anruferin. »Holen Sie Harkort an den Apparat oder, beim Henker, es wird ihm leidtun.«

Janes Augen weiteten sich und sie starrte Phil an. Phil nickte heftig.

»Ich bedauere sehr«, wiederholte die Sekretärin ihr Sprüchlein, »aber Mr. Harkort ist wirklich verreist. Ich kann Ihnen auch nicht sagen, wann er zurückkehren wird.«

»Seit wann?«, blaffte die Frau.

Phil gestikulierte mit den Händen. Miss Jane verstand ihn.

»Seit gestern. Er verreiste plötzlich!«

»Oh, dieser…«, drang es noch aus dem Lautsprecher. Dann war die Verbindung unterbrochen.

Phil stand auf.

»Das war der richtige Anruf«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass sie es noch einmal versuchen wird, aber bleiben Sie für alle Fälle bei der gleichen Antwort.«

»Jawohl, Mr. Decker!«

Phil verließ das Büro und fuhr nach Lowery.

***

»Dr. James Litman?«, wiederholte Lieutenant Croft von der City-Polizei, Chef des 87. Reviers in Lowery. »Sie wollen doch nicht sagen, Mr. Cotton, dass gegen Dr. Litman etwas vorliegt?«

»Das wird sich herausstellen. Ich brauche alle Einzelheiten über ihn.«

»Er bezog vor etwa sieben Jahren das Haus in der Stypel Street, und er bewohnt es allein mit seinem jetzt etwa elf Jahre alten Sohn. Als Dr. Litman nach Lowery zog, hatte er kurz vorher seine Frau verloren. Ich nehme an, dass das der Grund war, warum er seine Praxis in Manhattan aufgab. Jetzt hält er seine Sprechstunden in zwei Räumen ab, die er in einem Haus der Main Street gemietet hat.«

»Hat er eine Sprechstundenhilfe?«

»Ich denke doch. Ich werde versuchen, es festzustellen.«

Während der Lieutenant sich noch bemühte, den Namen der Sprechstundenhilfe herauszufinden, kam Phil.

»Celia Seado rief an«, berichtete er. »Jetzt wissen sie es also, dass Harkort angeblich nach Südamerika getürmt ist und keine Dollars schickt.«

Nach einer Viertelstunde hatte Lieutenant Croft herausbekommen, dass die Sprechstundenhilfe des Arztes Grit Hamson hieß und bei ihren Eltern im Lowery-Bezirk wohnte. Wir fuhren sofort zu der angegebenen Adresse und trafen das Mädchen, ein hübsches, rothaariges Ding, an.

»Dr. Litman hält zurzeit keine Sprechstunden ab«, erklärte Miss Hamson uns. »Er ist selbst krank.«

»Wann erfuhren Sie das?«

»Er rief mich vor vier Tagen an, sagte es mir und bat mich, ein entsprechendes Schild an der Praxistür anzubringen und die Patienten an Dr. Tavel zu verweisen.«

»Haben Sie sich über seine plötzliche Erkrankung nicht gewundert?«

»Ja, er war noch nie krank, und ich wollte zu ihm farhren, um ihn zu pflegen und zu versorgen, aber er lehnte es brüsk ab.«

»Hat Dr. Litman keine Haushilfe?«

»Doch, eine Mrs. Pharson, die jeden Vormittag das Haus in Ordnung bringt.«

»Kennen Sie die Adresse?«

»Selbstverständlich.« Sie nannte sie uns.

Zehn Minuten später saßen wir Mrs. Pharson gegenüber.

»Ich weiß gar nicht, was in Dr. Litman gefahren ist. Als ich vor vier Tagen in seine Wohnung kam, war er noch dort. Sonst ist er um die Zeit immer schon in seiner Praxis. Er sagte mir barsch, ich brauche vorläufig nicht zu kommen, und dann verlangte er die Wohnungsschlüssel von mir, ich hatte nämlich alle Schlüssel. Na, ich war beleidigt, und ich warf sie ihm vor die Füße und sagte ihm, er solle sich gefälligst nach einer anderen Hilfe Umsehen, aber er antwortete nichts, sondern schlug mir die Tür vor der Nase zu. Ist etwas Besonderes mit ihm?«

Wir ließen Mrs. Pharsons neugierige Fragen unbeantwortet, aber Phil fragte seinerseits: »In welche Schule geht Dr. Litmans Sohn?«

»In die fünfte Klasse der Bezirksschule.«

Der Schuldiener rief den Klassenlehrer aus der Unterrichtsstunde.

»Hat Tommy Litman etwas ausgefressen?«, fragt er lächelnd, als er hörte, dass wir FBI-Beamte wären, und wir mussten ein Grinsen unterdrücken bei der Vorstellung, dass G-men zur Aufklärung von Schuljungen-Streichen eingesetzt werden könnten. »Leider können Sie Tommy nicht sehen. Er ist seit einigen Tagen krankgemeldet. Dr. Litman rief selbst bei mir an und entschuldigte seinen Sohn.«

»Danke«, antwortete ich. »Ich denke, wir sehen jetzt klar.«

Wir ließen den verdutzten Lehrer stehen, und als wir in den Wagen stiegen, sagte ich zu Phil: »Jetzt brauchen wir ein Dutzend Kollegen, mindestens zwei Wagen und ein paar Funksprechgeräte.«

»Organisieren wir«, antwortete er, »aber wir sollten auch im Archiv nachsehen, ob Dr. Litman wirklich so unantastbar ist, wie er seinen Mitbürgern vorkommt;«

Am Nachmittag, als die genaue Überwachung des Hauses in der Stypel Street längst funktionierte, legte der Leiter unseres Archivs einen schmalen Aktenordner vor mich hin.

Ich pfiff leise durch die Zähne, als ich ihn auf schlug.

***

Das Haus trug die Nummer 14 am Gartenzaun. Der Rasen des Vorgartens war gepflegt, der Zaun musste vor Kurzem neu gestrichen worden sein. Nichts deutete darauf hin, dass in diesem Haus ein Mann wohnen sollte, der sich in irgendeiner Weise von den sonstigen Anwohnern der Stypel Street, lauter braven, ehrlichen Angestellten, kleinen Geschäftsleuten und Beamten, unterschied.

Seit fast vierundzwanzig Stunden stand das Haus Nummer 14 unter Beobachtung. Es war registriert worden, dass die Vorhänge vor dem großen Fenster des Wohnraumes zugezogen wurden, bevor um neun Uhr abends das Licht eingeschaltet wurde.

Es war festgehalten worden, dass der Arzt um neun Uhr dreißig noch einmal das Haus verlassen, zur Main Street gegangen und in einem Drugstore eine Flasche Brandy und Zigaretten einer bestimmten Sorte gekauft hatte.

Es war beobachtet worden, dass er wieder nicht einen Hausschlüssel benutzt, sondern geläutet hatte, und dass irgendwer ihn eingelassen hatte.

Um zehn Uhr dreißig war das Licht im Schlafzimmer des Arztes aufgeflammt, und Dr. Litmans Schatten war hinter der Gardine zu sehen gewesen, und seine Bewegungen ließen keinen Zweifel daran, dass er seine Kleidung auszog und sich zu Bett legte, aber obwohl das Licht im Schlafzimmer um elf Uhr erloschen war, hatte das Licht im Wohnzimmer hinter den vorgezogenen Vorhängen noch bis zwei Uhr in der Frühe gebrannt.

An diesem Morgen nun verließ Dr. James Litman sein Haus um zwanzig Minuten nach zehn Uhr.

Im gegenüberliegenden Haus mit der Nummer 11 nahm ein Mann, der hinter dem mit Gardinen verhängten Fenster, einer Dachkammer saß, ein Funkgerät und meldete: »Er geht Richtung Rüssel Street, trägt grauen Mantel und grauen Hut. Hat braune Aktentasche in der Hand - Ende!«

Der Mann setzte das Gerät ab. Er war in der vergangenen Nacht in das Haus gekommen, und obwohl die Bewohner, ein altes Ehepaar, erschreckt über den unerwarteten Besuch gewesen waren, hatten sie beim Anblick des FBI-Ausweises die Erfüllung der Bitte des Mannes um einen Beobachtungsplatz, von dem aus er Nummer 14 im Auge behalten konnte, nicht verweigert.

Die Durchsage des Mannes in Nummer 11 wurde von dem Funksprechgerät in einem Wagen aufgenommen, der in der Querstraße der Rüssel Street stand. Der Beamte, der das Gerät bediente, drehte sich zu Phil und mir um, die wir hinten im Wagen saßen und sagte: »Er hat das Haus verlassen.«

Phil und ich stiegen aus und gingen zur Rüssel Street.

***

Unten an der Kreuzung Rüssel Street mit der Stypel Street stand ein Mann, der sich in die Morgenausgabe einer Zeitung vertieft hatte. Als Dr. Litman an ihm vorbeiging, faltete er die Zeitung langsam zusammen, aber dann sah er uns, bemerkte das Zeichen, das Phil ihm gab, entfaltete das Blatt von Neuem und setzte seine Lektüre fort.

Phil und ich gingen zur Main Street.

Wir gingen so rasch, dass wir sie vor dem Arzt erreichten, und als Dr. Litman uns passierte, standen wir vor einem Schaufenster und drehten ihm den Rücken zu.

Er ging wie gestern, den Kopf gesenkt und nicht nach links und rechts blickend, aber er schrak heftig zusammen, als Phil und ich ihn in die Mitte nahmen.

Er warf den Kopf hoch und drehte ihn, hastig und ruckartig, nach links, rechts und wieder links, und er starrte Phil, mich und wieder Phil aus fiebrig glänzenden, rotgeränderten Augen an.

»Sie sind Dr. James Litman, nicht wahr?«, fragte ich.

»Ja«, stieß er rau hervor. »Was wollen Sie von mir? Wer sind Sie?«

»FBI-Beamte«, antwortete ich. Wieder durchzuckte ihn der Schreck mit einer so deutlichen Reaktion, als hätte er einen Tritt vor das Schienbein erhalten.

»Ich habe keine Zeit«, stieß er hastig hervor. »Lassen Sie mich gehen! Was wollen Sie von mir?«

»Doc, wir haben festgestellt, dass Sie einige Gangster recht gut kennen.«

Ohne ein Wort starrte er mich an.

»Sie haben in Manhattan eine Praxis jener Art unterhalten, die man im Unterwelt-Jargon Gangster-Praxis nennt. Das heißt, Sie haben Jungs geflickt, repariert und behandelt, ohne sie zu fragen, wo und auf welche Weise sie sich ihre Kugellöcher und Messerstiche geholt haben, und selbstverständlich haben Sie nie einen Ihrer Patienten der Polizei gemeldet.«

Er stieß den angehaltenen Atem mit einer Erleichterung aus, die er nicht zu vertuschen vermochte. Er lächelte sogar und sagte: »Warum sprechen Sie mich darauf an? Wenn Sie es wissen, so wissen Sie auch, dass ich deswegen zu zwei Jahren verurteilt wurde, und ich habe sie abgesessen.«

»Sie haben auch Leute behandelt, die zur Gang von Dan Stowe gehörten, nicht wahr? Ich glaube, Sie haben auch Dan Stowe selbst einmal zusammengeflickt. Stimmt das?«

Das Misstrauen glomm wieder in seinen Augen auf.

»Es mag sein«, stieß er hastig hervor. »Ich erinnere mich nicht an die Namen. Ich habe meistens nicht einmal danach gefragt.«

»Doc, flicken Sie noch immer Patienten dieser Sorte?«

»Nein!« Er schrie das Wort geradezu. »Ich habe nichts mehr damit zu tun!« Er sprach so hastig, dass seine Stimme sich überschlug. »Damals habe ich es nur wegen meiner Frau getan. Ich wollte rascher verdienen, mehr verdienen, damit ich ihr das Leben bieten konnte, das sie gewohnt war. Sie war Schauspielerin gewesen, eine erfolgreiche Schauspielerin. Sie war es gewöhnt, teure Pelze, teuren Schmuck zu tragen. Sie wollte nicht darauf verzichten, und ich liebte sie. Nur darum wurde ich zum Gangster-Arzt.« Plötzlich erschöpft, schwieg er. »Das wissen Sie doch alles«, sagte er leise nach zwei Atemzügen, in denen er nach’ Luft rang. »Meine Frau ist seit sieben Jahren tot. Warum sollte ich mich weiter als Arzt für Gangster hergeben?«

»Dafür könnte es mehrere Gründe geben«, sagte ich langsam. »Es hat keinen Sinn, Dr. Litman, wenn Sie uns nicht reinen Wein einschenken.«

Er schien meine Worte gar nicht gehört zu haben.

»Ich muss gehen«, stieß er hervor. »Ich habe keine Zeit. Ich werde in meinem Haus erwartet. Bitte, lassen Sie mich gehen.«

»Wer erwartet Sie?«, fragte ich.

»Wer?« Er log verzweifelt. »Niemand! Ich… ich erwarte einen wichtigen Anruf!«

»Schön, Dr. Litman! Wir werden Sie in Ihre Wohnung begleiten!«

Er knickte so in die Knie, dass ich unwillkürlich nach seinem Arm griff, weil ich fürchtete, er würde zusammenbrechen, aber er riss sich zusammen.

»Sie können mich nicht begleiten«, stieß er leise hervor. »Wenn Sie mitkämen, würde etwas Schreckliches geschehen. Sie müssen mich jetzt gehen lassen. Es erregt Verdacht, wenn ich nicht rechtzeitig zurückkomme.«

»Sie wissen, dass Sie mit uns sprechen müssen«, sagte ich ernst.

»Ja«, antwortete er, »ich werde sehen, dass ich am Nachmittag das Haus noch einmal verlassen kann.«

Ich nickte Phil zu. Wir blieben zurück, und der Arzt ging mit hastigen, stolpernden Schritten weiter.

Am Nachmittag gegen vier Uhr kam er zum zweiten Mal aus dem Haus. Wir erhielten die Nachricht und warteten in der Rüssel Street auf ihn.

Er blieb von selbst stehen, als er uns erblickte.

»Ich habe etwa eine halbe Stunde Zeit«, sagte er. »Ich machte ihnen klar, dass ich Medikamente und Geräte aus meiner Praxis holen müsste.«

»Sie sind also in Ihrer Wohnung.«

»Ja«, antwortete er, »ein Mann und eine Frau. Ich glaube, der Mann wird allgemein der Mörder genannt; und die Frau heißt Celia Seado. Sie scheint eine Freundin Dan Stowes gewesen zu sein.« Er schien viel ruhiger als am Vormittag.

»Am besten gehen wir zu meiner Praxis. Wir können unterwegs darüber sprechen. Ich verliere so keine Zeit.«

Während wir weitergingen, der Arzt in der Mitte zwischen Phil und mir, fragte ich: »Wann kamen sie?«

»Vor fünf Nächten. Ich öffnete, und der Mann setzte mir sofort eine Pistole auf die Brust. Ich versuchte, ihn zu überrumpeln, aber er schlug mich mit der Waffe nieder, und als ich zu mir kam, da hatten sie bereits Tommy aus seinem Bett geholt und erklärten mir, sie würden den Jungen töten, wenn ich mich nach ihren Wünschen nicht richtete. Sie hatten beide Pistolen, der Mann und auch die Frau.«

»Woher wussten sie über Ihre Lebensumstände so gut Bescheid. Es hätten doch noch mehr Leute in Ihrem Haus sein können?«

»Die Frau war genau informiert, Vor einem Jahr hat Stowe noch einmal versucht, mich als Arzt einzuspannen. Zwei seiner Leute waren lädiert worden, und ich sollte sie flicken, aber ich lehnte es ab, obwohl er mir drohte. Es geschah dann auch nichts, aber die Frau wird wahrscheinlich bei dieser Gelegenheit alles über mich erfahren haben.«

»Der Mörder war schwer verletzt.«

»Er ist es noch, aber er ist von einer unglaublichen Zähigkeit. Sie zwangen mich, die Wunde sofort zu behandeln.«

»Hatten Sie keine Gelegenheit, ihn zu betäuben oder so etwas?«, fragte Phil.

Dr. Litman schüttelte den Kopf.

»Er wollte es nicht. Er duldete nicht, dass ich ihm eine Spritze gab. Ich musste seine Verletzung ohne Betäubung säubern und vernähen. Er wurde fast verrückt vor Schmerzen, aber er hielt es aus, und während ich ihn behandelte, hielt die Frau ständig ihre Pistole auf Tommy gerichtet.«

»Wenn sie gleich in der ersten Nacht zu Ihnen kamen, Doc, dann müssen sie das Haus noch einmal verlassen haben. Der Mann hat in der folgenden Nacht einen Mord begangen.«

Er nickte. »Ich weiß«, antwortete er traurig. »Ich konnte trotzdem nichts unternehmen. Sie benutzten meinen Wagen und sie nahmen meinen Sohn mit.«

Eine Minute lang schwiegen wir alle erschüttert. Es war Litman, der als erster wieder sprach.

»Ich will den Jungen nicht gefährden, G-man. Er ist das einzige, was ich nach dem Tod meiner Frau noch habe. Ich tat daher alles, was sie verlangten, und ich tue es noch. Ich schicke alle Leute weg, die mich besuchen wollen. Ich schloss die Praxis. Ich versorge den Mörder und die Frau mit Essen und Trinken, und ich behandelte den Mann.«

»Ist sein Gesundheitszustand gut?«

»Nein, im Gegenteil ziemlich schlecht. Er hat Fieber,' und da er keine Spritzen will, kann ich ihm nur Tabletten geben, die nicht so wirkungsvoll sind, aber er wird durchkommen, und ich will, dass er durchkommt. Er hat mir versprochen, dass er und die Frau verschwinden werden, sobald er wiederhergestellt ist, und dass sie Tommy dann kein Haar krümmen wollen.«

Phil und ich wechselten einen raschen Blick. Wir wussten beide, wie viel ein Gangsterversprechen wert war, nicht einmal das Schwarze unter dem Nagel. »Doc, konnten Sie nicht trotzdem versuchen, den Mann unschädlich zu machen?«, fragte ich. »Er muss Sie schließlich an sißh heranlassen, wenn Sie ihn behandeln wollen, und als Arzt müssten Sie eine Möglichkeit haben, und ich kann mir nicht vorstellen, dass die Frau Ihrem Sohn…«

»Doch«, unterbrach er. »Sie würde Tommy töten. Sie ist völlig verwildert und um nichts weniger gefährlich als der Mann. Wenn ich seinen Verband erneuere, sitzt die Frau ein gutes Stück von ihm entfernt und immer in Tommys Nähe und immer mit der Pistole in der Hand.«

»Verhält Ihr Sohn sich ruhig?«

»Ja, sie haben ihm klargemacht, dass sie mich töten würden, wenn er ihnen nicht gehorcht.« Er lächelte flüchtig und bitter. »Nun gehorcht er ihnen, damit sie mir kein Leid zufügen; und ich folge allen Befehlen, damit sie meinen Sohn nicht töten. Er schläft bei ihnen im Wohnraum. Er isst mit ihnen. Ich fürchte, es wird nicht lange dauern, und er hat sich, wie alle Kinder, an die Situation gewöhnt, und er wird mit ihnen spielen.«

***

Wir hatten das Gebäude erreicht, in dem Dr. Litmans Praxisräume lagen. Wir gingen mit hinauf. Der Arzt schloss auf, führte uns ins Behandlungszimmer und begann, Medikamente und medizinische Geräte in die mitgebrachte Aktentasche zu packen.

»Dr. Litman«, sagte ich vorsichtig, »Sie werden einsehen, dass die Situation in irgendeiner Form geändert werden muss.«

Er sah mich an.

»Sie wird sich von selbst ändern, wenn der Mörder wieder auf den Beinen ist. Er und die Frau können nicht ewig in dem Haus bleiben. Sie werden gehen. Von mir aus können sie meinen Wagen nehmen, und ich werde ihnen auch Geld geben, wenn sie es verlangen sollten.«

»Sie werden Ihren Sohn mitnehmen«, sagte ich ruhig.

Litman biss die Zähne aufeinander.

»Sie haben mir versprochen, es nicht zu tun«, sagte er fast unverständlich leise.

»Sie werden das Versprechen nicht halten.«

Der Arzt blieb ein paar Sekunden lang steif stehen und starrte vor sich hin. Dann packte er weiter ein und murmelte: »Das wird sich herausstellen.«

»Wenn es sich herausstellt, wird es zu spät sein, irgendetwas dagegen zu tun«, sagte ich eindringlich. »Doc, Sie haben selbst einige Jahre für Gangster gearbeitet. Sie sollten wissen, zu welchen Brutalitäten sie fähig sind. Der Mörder hat Verbrechen begangen, von denen jedes einzelne ihn auf den elektrischen Stuhl bringt. Der Mord an einem Kind ändert nichts an seinem Schicksal. Auf dem elektrischen Stuhl kann jeder nur einmal sterben, und Crude wird nicht eine Sekunde zögern, wenn er glaubt, der Tod Ihres Sohnes könnte ihn retten oder auch nur seine Gefangennahme aufschieben.«

»Hören Sie auf!«, schrie Litman und presste die Fäuste gegen die Schläfe.

Ich ging zu ihm hin und legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Doktor, ich will Sie nicht quälen oder Ihnen Grausamkeiten sagen, aber ich halte es für notwendig, dass Sie klar sehen. Der Mörder und die Frau müssen unschädlich gemacht werden, und Sie und wir müssen darüber beraten, auf welche Weise es geschehen soll, damit Ihr Sohn und auch Sie nicht gefährdet werden.«

»Es gibt keine Chance«, murmelte er.

Ich sah, dass das größte Hindernis die Mutlosigkeit des Mannes war. Die Angst um seinen Sohn lähmte seine Tatkraft.

»Es gibt immer eine Chance, Doc«, versuchte ich ihm Mut zu machen. »Kein Mensch, auch der Mörder und die Frau nicht, können Tag oder Nacht voller äußerster Anspannung sein. Sie müssten eine Möglichkeit finden, sich beide so schnell vom Hals zu schaffen, dass Ihrem Sohn nichts geschehen kann. Hören Sie, Doc! Sie können jede Waffe von uns haben.«

Er schüttelte den Kopf.

»Ich kann nicht sehr gut mit einem Revolver oder so etwas umgehen. Außerdem darf ich den Raum, in dem sie und Tommy sich auf halten nicht betreten, ohne vorher anzuklopfen oder zu rufen, ich würde jetzt hereinkommen. Es ist zwecklos, dass Sie mir eine Pistole in die Hand drücken wollen.«

»Es muss doch nicht eine Pistole sein«, sagte Phil. »Behandeln Sie den Mörder immer noch?«

»Ja, ich sehe seine Wunde jeden Tag zweimal nach, und ich erneuere jedes Mal die Verbände.«

»Okay, Doc, benutzen Sie diese Gelegenheit. Bringen Sie ihm irgendetwas bei, das ihn unschädlich macht.«

»Sie vergessen die Frau, G-man.«

»Nimmt er noch Tabletten?«

»Ja, gegen das Fieber und noch ein anderes Medikament.«

»Warum mogeln Sie nicht eine Schlaftablette dazwischen oder sonst irgendein Zeug, das ihn außer Gefecht setzt?«

»Sie vergessen wieder die Frau. Außerdem hat der Mörder auch daran gedacht. Er verlangte, dass ich ihm die Röhrchen mit den Tabletten zeigte, und die Röhrchen müssten mit dem Siegel jder Fabrik verschlossen sein.«

Ich überlegte einen Augenblick lang. Dann fragte ich: »Wie angeschlagen ist der Mörder?«

»Höllische Kopfschmerzen, ständig Fieber um 39 herum, wacklige Knie und was so dazugehört, aber wenn die Wunde nicht neu zu eitern beginnt, wird er in acht Tagen etwa fieberfrei sein. Ich glaube, dass sich später einmal eine hässliche Knochenwucherung am Kiefer bilden wird, weil ich die Splitterung nicht behandeln konnte, aber das wird Jahre dauern.«

Er blickte auf die Armbanduhr. »Es wird Zeit, dass ich gehe.«

»Ihr Haus wird ständig überwacht, Doktor. Ich denke, dass Sie jeden Tag Gelegenheit haben werden, mit uns zu sprechen. Wir werden alle unsere Möglichkeiten aktivieren, und ich hoffe, dass wir Ihnen helfen können.«

»G-man, Sie dürfen nichts mit Gewalt versuchen«, sagte der Arzt. »Wenn Sie mein Haus zu stürmen versuchen, wird mein Sohn umgebracht. Sie haben nicht das Recht, das Leben eines Kindes zu gefährden.«

»Sie können sicher sein, dass wir nicht unüberlegt handeln werden«, versprach ich. »Sorgen Sie dafür, dass der Mörder nicht merkt, dass Sie mit Polizeibeamten gesprochen haben.«

Wir gingen mit dem Arzt bis zur Rüssel Street zurück. Von dort aus ließen wir ihn allein weitergehen.

»Scheußliche Situation«, knurrte Phil, während wir dem Mann nachsahen, wie er mit gebeugtem Rücken und hastigen, stolpernden Schritten seinem Haus zustrebte.

***

Es fiel uns nichts ein: Acht Tage lang fiel uns nichts ein. John D. High der Chef des FBI-District New York, setzte eine Besprechung nach der anderen an, an der alle Beamten teilnahmen, die eine Führungsposition in unserem Verein hatten. Es ging um das Leben eines Kindes, und es gibt nichts, was wir wichtiger nahmen.

Die Diskussion verlief oft hitzig.

Mr. High gab sich unendliche Mühe, einen Ausweg, und sei er auch noch so abwegig, zu finden. Er verhandelte mit der Armee, und in einer Diskussion tauchte sogar der Gedanke auf, eines dieser neuartigen Gase, die kampfunfähig machen, ohne tödlich zu sein, auf irgendeine Weise in das Haus zu leiten. Aber auch dieser Gedanke musste wieder verworfen werden. Das Zeug war nicht geruchsfrei und zu langsam in der Wirkung.

Der Chef wehrte sich dagegen, eine Maßnahme überstürzt zu ergreifen. Es stand fest, dass dem Kind und dem Arzt nichts geschehen würde, solange der Mörder und die Frau sich in Sicherheit wähnten. Das Haus Nummer 14 der Stypel Street wurde nach wie vor sorgfältig überwacht, aber wir taten alles, damit Crude und Celia Seado von der Überwachung nichts merken konnten.

Phil und ich begegneten Dr. Litman jeden Tag bei seinen Besorgungen. Er kaufte Lebensmittel, Zigaretten, Whisky für den Mörder und die Frau.

Es gab gefährliche Situationen während dieser acht Tage. Zweimal versuchte Dr. Litmans Sprechstundenhilfe ins Haus zu gelangen, und der Arzt hatte Mühe, das Mädchen vor der Tür abzuweisen. Einmal kam der Schullehrer, um sich nach seinem Schüler zu erkundigen, und ein Nachbar, dem es aufgefallen war, dass der Doc sich nicht mehr im Garten sehen ließ, erstattete sogar Anzeige bei der Polizei, in Litmans Haus müsse irgendetwas nicht in Ordnung sein. Selbstverständlich hatten wir inzwischen die Cops informiert, und sie unternahmen nichts.

Neun Tage, nachdem ich Litman zum ersten Mal in der Schalterhalle des Postamtes gesehen hatte, trafen Phil und ich ihn am Vormittag in der Rüssel Street. Er hatte sich in den letzten Tagen etwas beruhigt, aber heute näherte er sich uns mit allen Zeichen höchster Erregung.

»Sie wollen, dass wir das Haus verlassen«, platzte er heraus. »Er ist der Meinung, dass er auf die Dauer in der Stypel Street nicht mehr sicher ist.« Litman nannte Lesly Crude nie bei seinem Namen, und er benutzte auch niemals die Bezeichnung Mörder.

»Er fürchtet, dass es bald zu viel Aufmerksamkeit erregt, dass ich meine Praxis nicht ausübe, angeblich krank bin, aber doch in den Straßen der Stadt herumlaufe. Er will in ein Landhaus an der Küste.«

»In welches Landhaus?«

»In meines. Ich besitze ein Weekendhaus in der Nähe von Belville, knapp vierzig Meilen von hier. Sie haben es irgendwie herausgefunden. Tommy wird es ihnen wohl erzählt haben, und nun verlangt er von mir, dass ich ihn und die Frau mit meinem Wagen hinfahre, und natürlich sollen Tommy und ich auch mitkommen. Er setzte mir gestern Nacht auseinander, dass es weniger auffällig wäre, wenn ich in dem Landhaus Ferien mache. Er weiß, dass es ziemlich einsam liegt.«

»Wann will er fahren?«

»Heute Abend unmittelbar nach Einbruch der Dunkelheit.«

»Beruhigen Sie sich, Doc. Vielleicht können wir auf dem Wege dorthin leichter etwas unternehmen als hier. Beschreiben Sie uns, wo das Landhaus liegt.«

Er gab eine genaue Beschreibung.

»Wir werden es uns sofort ansehen.« Ich dachte eine Minute lang nach und fragte dann: »Gibt es eine Verbindung zwischen Ihrem Haus und der Garage? Ich meine, ob man direkt vom Haus in die Garage gelangen kann?«

»Nein, man muss am Hause entlang.«

»Hören Sie, Dr. Litman! Sie müssen heute Abend alle Nerven zusammennehmen. Der Mörder und die Frau dürfen unter keinen Umständen den geringsten Verdacht schöpfen, dass das Haus längst unter Beobachtung steht. Es würde sie veranlassen, noch vorsichtiger zu sein, und wahrscheinlich würde diese Vorsicht uns jegliche Möglichkeit zum Eingreifen nehmen.«

»Was wollen Sie tun?«, fragte Litman beunruhigt.

»Nichts, wenn es Sie oder Ihren Sohn gefährdet, und alles, wenn wir eine Chance sehen, Sie aus den Klauen des Verbrechers zu befreien. Sie müssen sich auf uns verlassen, Doc. Jeder von uns weiß, welche Verantwortung er trägt.«

»Ich verlasse mich auf Sie«, antwortete der Arzt. Er konnte seine Stimme nur mühsam in der Gewalt behalten. »Aber denken Sie immer an das Leben meines Sohnes.«

»Ihr Haus besitzt eine Eingangsbeleuchtung, die man zusammen mit der Flurbeleuchtung einschalten kann«, sagte Phil. »Sorgen Sie dafür, dass diese Beleuchtung brennt, wenn Sie und der Mörder das Haus verlassen, um zum Wagen zu gehen.«

Ich wechselte einen raschen Blick mit Phil. An seinen Worten erkannte ich, dass er meinen Plan erraten hatte.

»Ich werde es versuchen«, sagte Dr. Litman.

***

Die entscheidende Besprechung fand im Hauptquartier im Büro von Mr. High statt.

»Ich fasse zusammen«, wiederholte Mr. High schließlich. »Wir versuchen, den Mörder und die Frau in dem Augenblick mit einem Schuss unschädlich zu machen, in dem sie das Haus verlassen, um in den Wagen zu steigen. Alles in allem bleiben uns hierzu höchstens zehn Sekunden, bevor sie den Wagen oder die Garage erreicht haben. Aber ich halte es für möglich, dass wir nicht schießen können. Es würde genügen, dass Dr. Litman keine Möglichkeit findet, die Außenbeleuchtung der Haustür einzuschalten. Das allein würde genügen. Was unternehmen wir dann?«

Sein Blick traf mich.

»Es ist klar, dass wir nichts mehr unternehmen können, sobald der Mörder mit dem Jungen oder dem Arzt im Wagen sitzt, von der Frau ganz zu schweigen. Niemand von uns kann einen Mann im Inneren eines Autos schnell genug so kampfunfähig machen, dass dem Jungen mit absoluter Sicherheit nichts passiert. Es bleibt uns dann nur die Möglichkeit, Crude in dem Augenblick abzufangen, in dem er das Weekendhaus in Belville betritt.«

»Erklären Sie es genauer, Jerry«, verlangte Mr. High.

»Phil und ich haben uns das Haüs angesehen, und wir sind auch drin gewesen. Es handelt sich um eine einfache Blockhütte, die in zwei Räume unterteilt ist. Von der Eingangstür aus gelangt man sofort in den Hauptraum, und diese Tür ist eine Chance. Sie ist ungewöhnlich schmal. So schmal, dass nur ein Mann sie passieren kann. Wenn einer von uns im Haus auf den Mörder lauert, kann er ihn niederschlagen, und zwar in der gleichen Sekunde, in der er durch die Tür kommt.«

Mr. High musterte mich scharf.

»Das schließt nicht jedes Risiko aus.«

»Wir werden nie eine Gelegenheit finden, den Mörder risikolos zu fassen. Nehmen Sie an, Chef, wir würden ihn in der Stypel Street verfehlen und in dem Weekendhaus nichts unternehmen. In einer Woche oder in vierzehn Tagen würde er versuchen, sich in südliche Gefilde durchzuschlagen. Er würde den Wagen des Arztes nehmen, und er wird den Sohn Dr. Litmans mitnehmen. Über diesen Punkt dürften wir uns keinen Illusionen hingeben. Er wird ihn mitnehmen, und er wird das Leben des Jungen als Erpressungsmittel gegen uns benutzen.«

»Er kann ihn nicht ewig mit sich herumschleppen«, brummte Dryer von der Einsatzleitung.

»Stimmt, das kann er nicht, aber glaubt irgendjemand hier im Raum, dass der Mörder den Jungen dann laufen lassen wird?«

Nur Schweigen beantwortete diese Frage.

»Wir bessern die Situation nicht, wenn wir immer noch länger und länger warten. Wir haben eine Chance, den Mörder zu erledigen, heute Abend bei Einbruch der Dunkelheit, aber wenn wir diese Chance aus irgendeinem Grund nicht wahrnehmen können, dann haben wir eine zweite Chance in dem Augenblick, wenn er das Weekendhaus bei Belville betritt.«

»Sie können nicht wissen, ob der Mörder das Haus als erster betritt«, sagte Mr. High.

»Ich bin sogar ziemlich sicher, dass er nicht als erster hereinkommen wird. Als erster wird Dr. Litman das Haus betreten. Es gibt kein elektrisches Licht in der Bude, und der Doc muss sich zum Tisch vortasten, auf dem die Petroleumlampe steht. Vielleicht benutzt er dazu eine Taschenlampe, vielleicht auch nicht. Es spielt keine Rolle. Jedenfalls wird der Mörder ihm ziemlich unmittelbar folgen, und ich glaube, dass er die Tür erreicht, bevor der Arzt die Lampe entzündet hat. Es dürften zwei oder drei Sekunden überbleiben, die unser Mann ausnutzen kann.«

»Wo ist der Junge während dieser Zeit?«

»Entweder bei der Frau, aber die Frau wird bestimmt nicht im Wagen warten, sondern sich bereits im Freien befinden. Für diesen Fall muss ein zweiter FBI-Mann an der Seitenwand des Hauses warten. Ich halte es für wahrscheinlicher, dass der Mörder den Jungen vor sich herschiebt, oder ihn an der Hand hält. In diesem Fall erledigt sich alles im gleichen Augenblick, in dem der Mörder niedergeschlagen wird.«

Wieder lag Schweigen im Chefbüro. Das Schweigen dehnte sich zu Minuten, und ich glaube, jeder von uns empfand es als quälend.

Plötzlich sagte Mr. High: »Okay. Falls es in der Stypel Street nicht klappt, werden wir es in dem Weekendhaus versuchen. Nach Ihrer Meinung brauchen wir nur zwei Leute, Jerry?«

Ich nickte. »Nur zwei! Wenn sie es nicht schaffen, kann auch ein Dutzend nichts mehr retten.«

»Die Männer, die es unternehmen, tragen eine enorme Verantwortung. Ich werde keinen dazu kommandieren, sondern um freiwillige Meldungen bitten.«

»Ich werde es übernehmen«, sagte ich.

Der Chef zog die Augenbrauen hoch.

»Sie sollen den Versuch in der Stypel Street leiten, Jerry.«

»Das spielt keine Rolle. Es bleibt uns Zeit genug. Mein Jaguar ist doppelt so schnell wie Dr. Litmans alter Ford, und außerdem wird der Mörder dem Arzt befehlen, nicht zu schnell zu fahren, um nicht aufzufallen.«

»Ihre Hand hindert Sie«, sagte Mr. High, denn immer noch trug ich den gebrochenen Finger in Gips.

Ich lächelte ein wenig. »Chef, es kommt nicht auf einen Finger mehr oder weniger an. Entweder fällt der Mörder beim ersten Schlag, oder mir geht’s dreckig, selbst wenn ich so viele Arme hätte wie indische Gxjtterbildnisse.«

Mr. High erwiderte mein Lächeln.

»Und der zweite Mann?«

Sein Blick suchte Phil, und Phil sagte: »Wenn das ein anderer macht als ich, trete ich aus Ihrem Verein aus, Chef!«

»Geht in Ordnung«, erklärte Mr. High, »aber ich wünsche sehr, dass es nicht notwendig wird und alles in der Stypel Street planmäßig läuft.«

***

In dem Dachzimmer des Hauses Nummer 11 der Stypel Street saßen zwei Männer auf niedrigen Hockern. Sie hielten Gewehre zwischen den Knien, langläufige Präzisionsgewehre mit aufgesetzten Zielfernrohren, das Beste, was es in der Waffenkammer des FBI gab, und die Männer, John Farrow und Melvill Buster, waren die besten Gewehrschützen des FBI.

Phil und ich standen am Fenster, dessen Vorhang nur einen Spalt zurückgezogen war. Wir rauchten und starrten hinaus. Wir alle waren am späten Nachmittag einzeln und durch den Hintereingang ins Haus gekommen, und unten im Wohnzimmer saßen noch zwei Beamte und bemühten sich, das alte Ehepaar, dem Nummer 11 gehörte, zu beruhigen, dass ihnen auf keinen Fall etwas geschehen könnte.

Ich drückte die Zigarette in einem Aschenbecher aus, der schon von Kippen überquoll. Phil folgte meinem Beispiel.

Farrow nuckelte mit eiserner Ruhe an einer Zigarre.

»Mach Schluss damit, John!«, sagte ich. »Es ist dunkel genug. Er kann uns nicht mehr sehen. Wir öffnen das Fenster. Von jetzt an darf nicht mehr geraucht werden.«

Farrow nuckelte mit eiserner Ruhe und legte die halbe Zigarre sorgfältig auf den Rand des Tisches.

Ich zog die Vorhänge zurück und öffnete das Fenster.

Draußen dämmerte es bereits. Nur durch die Breite der Straße und der Vorgärten getrennt, lag Dr. Litmans Haus uns gegenüber. Im Wohnraum brannte Licht, aber wie immer waren die Vorhänge vorgezogen.

Farrow und Buster rückten ihre Stühle vor das Fenster. Mit Sorgfalt legten sie die Läufe des Gewehre auf das Fensterbrett, drückten die Kolben an die Wangen und visierten durch das Zielfernrohr.

»Geht prima!«, brummte John Farrow.

»Wer nimmt den Mann, wer die Frau aufs Korn?«, fragte ich.

»Lässt sich nicht vorher entscheiden, Jerry«, erklärte Farrow. »Wenn die Frau links steht und der Mann rechts, und wenn ich den Mann und Melvill die Frau nehmen soll, dann könnten wir mit den Läufen aneinandergeraten. Ich nehme denjenigen, der links steht, Melvill denjenigen rechts.«

»Danke für den Hinweis, John. Das ist wichtig, aber ich hätte es übersehen. Vor allem: der Mörder und die Frau dürfen nur verwundet werden. Auf die Frau nur schießen, wenn sie Anstalten macht, den Jungen zu töten. Und dann nur eine Kugel ins Bein oder in den Arm.«

»Okay«, knurrte Farrow. »Strapaziere nicht unnötig unsere Nerven.«

Ich trug ein kleines Fernglas bei mir und setzte es an die Augen. Die Entfernung war so gering, dass ich das Schild an der Tür sehen konnte, aber es war schon zu dämmerig, um den Namen noch zu lesen.

***

Wir warteten volle zwei Stunden. Die Dunkelheit senkte sich völlig herab, und die Straßenbeleuchtung leuchtete auf. Rechts von Litmans Haus brannte eine Lampe in zwanzig Yards Entfernung, aber ihr Licht genügte nicht, um den Vorgarten und den Treppenaufgang zu erhellen.

»Sie blendet«, sagte Buster. »Wir hätten sie löschen lassen können.«

»Hindert es dich ernsthaft?«

»Nein, nicht sehr«, antwortete er und blickte wieder durch das Zielfernrohr.

Zehn Minuten nach acht Uhr sagte Phil: »Licht im Wohnzimmer ist aus!«

Ich nahm das Fernglas hoch. Im gleichen Augenblick flammte die Außenlampe über der Tür auf.

Ich hielt den Atem an, Farrows und Busters Köpfe lagen wie angeschmiedet an den Kolben der Gewehre.

Die Lampe über dem Hauseingang gab so viel Licht, dass ich jetzt auch die Buchstaben auf dem Schild lesen konnte: Dr. James Litman, Arzt.

Die Tür öffnete sich langsam. Farrow gab einen kleinen Grunzlaut von sich.

Ein Mann, der mit Mantel und Hut bekleidet war und einen recht großen Koffer in der Hand trug, kam langsamen Schrittes aus der Tür.

»Das ist der Arzt«, flüsterte ich, das Fernglas am Auge.

Dr. Litman zögerte ein paar Sekunden lang auf dem Podest, bevor er die Holztreppe hinunterging. Einmal hob er den Kopf und bewegte ihn wie suchend, ging aber dann rasch auf das Tor der angebauten Garage zu.

Die Tür blieb etwa eine halbe Körperbreite offen stehen. Ich sah den Fuß und das Bein eines Mannes. Den Rest des Körpers verdeckte die Tür.

»Er steht hinter der Tür.«

»Gesehen«, knurrte Farrow.

Dr. Litman ging an der Hausfront entlang. Er erreichte das Garagentor, stellte den Koffer ab, hantierte mit einem Schlüssel und zog dann die Flügel des Tores auseinander. Noch einmal sah er sich wie suchend um, nahm dann den Koffer auf und verschwand in der Garage.

Drei oder vier Minuten vergingen, in denen nichts geschah, Ich presste das Fernrohr so gegen die Augen, dass sie schmerzten.

Aus der Garage drang das Geräusch eines Automotors, Sekunden später rollte Litmans alter Ford langsam, mit dem Heck zuerst, aus der Garage.

Der Arzt fuhr den Wagen so weit, dass er die Tore wieder schließen konnte.

»Jetzt werden sie kommen!«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, aber ich irrte mich.

Noch einmal vergingen Minuten, in denen Dr. Litman das Tor für die Wagenausfahrt in dem niedrigen Gartenzaun öffnete, den Wagen selbst aber nicht auf die Straße fuhr. Offenbar war ihm jede einzelne Handlung von dem Mörder vorgeschrieben worden, und dazu gehörte auch, dass er zwar den Motor des Fords laufen ließ, aber die Beleuchtung nicht einschaltete.

Der Arzt ging zum Haus zurück. Er stieg die Stufen der Treppe hoch, als trüge er eine schwere Last auf den Schultern. Er überquerte das Podest und öffnete die Tür vollends.

Neben mir stieß Phil, der ebenfalls ein Fernglas an die Augen presste, pfeifend den Atem aus.

»Jetzt«, sagte ich, aber ich weiß heute nicht mehr, ob ich das Wort wirklich sagte oder nur dachte.

Celia Seado kam als erste aus der Tür. Ihr Haar glänzte grell im Licht der Lampe auf dem Podest. Sie musste es auf eine primitive Art gebleicht haben. Sie trug eine Aktentasche in der Hand, und die andere hielt sie in der Tasche ihres Mantels verborgen.

Das Fernglas rückte ihr Gesicht zum Greifen nahe heran. Ich konnte jeden Zug darin sehen und die Schrammen an der Stirn und eine immer noch geschwollene Stelle am Auge, die von Dan Stowes Behandlung stammten. Mit raschen Schritten ging sie über das Holzpodest. Der harte Aufschlag ihrer Absätze war bis zu uns vernehmbar.

Ich bewegte das Fernglas. Dr. Litmans Rücken verdeckte noch die Tür, aber jetzt trat er zur Seite, und ich sah den Mörder. Ich sah sein Gesicht, die hellen Augen, die Kerbe des Mundes und die Verpflasterung der rechten Gesichtshälfte, und gleichzeitig lief mir ein eiskalter Schauer über den Rücken, denn Lesly Crude, der Mörder, trug den Sohn des Arztes auf dem Arm, und der Kopf des Jungen ruhte so nah an seiner Schulter, dass keine Messerklinge dazwischen Platz gefunden hätte. Das Kind schien zu schlafen. Wahrscheinlich hatten sie den Arzt gezwungen, dem Jungen ein Schlafmittel zu geben, damit er während der Fahrt ruhig blieb.

Crude machte sofort eine Drehung, als er die Tür hinter sich ließ. Er trug Tommy Litman auf dem linken Arm, und nun deckten der Körper und der ,Kopf des Kindes seinen eigenen.

Der Mörder ging die Treppe herunter. Sein Kopf und der Kopf des Kindes füllten das gesamte Sehfeld meines Fernglases. Eine Handbreit von Crudes Kopf blieb frei, die Stirn, die Nase, auch ein Stück des Kinns.

Celia Seado hatte den halben Weg zum Wagen zurückgelegt.

»Es geht nicht«, flüsterte Buster, und seine Stimme klang wie ein ganz hohles Wimmern. »Ich treffe das Kind, wenn ich versuche, Crude zu verwunden.«

Der Mörder ging mit raschen Schritten an der Haus wand entlang. Zwei, drei Sekunden, dann war seine Gestalt aus dem Lichtkreis der Lampe raus und damit nur noch in Umrissen zu erkennen. Celia Seado saß schon auf dem Beifahrersitz. Sie öffnete die Fondtür von innen. Crude stieg ein, ohne den Jungen vom Arm zu lassen.

Farrow nahm den Kopf vom Gewehrkolben.

»Verpasst!«, sagte er tonlos.

Dr. Litman stand mit hängenden Armen noch auf dem Treppenpodest. Er stand, als warte er immer noch darauf, dass etwas geschähe. Dann drehte er sich langsam um, ging mit schlurfenden Schritten ins Haus und kam mit einem zweiten Koffer in der Hand wieder zum Vorschein.

Ich sah, wie er den Arm hob, um die Außenlampe und die Flurbeleuchtung zu löschen. Es war eine Geste der Resignation.

Er trug einen zweiten Koffer zum Wagen und verstaute ihn in dem Kofferraum. Das Zuschlägen des Deckels klang wie ein Gewehrschuss.

Litman ging um den Wagen herum, stieg auf der Fahrerseite ein, und immer noch ohne Licht rollte der Ford rückwärts auf die Straße.

Noch einmal stieg der Arzt aus und schloss das Gartentor. Hinter den Scheiben des Autos sah ich die Umrisse des Mörders und der Frau, aber jetzt so undeutlich, dass ich nicht einmal zu entscheiden vermochte, ob Crude den Jungen noch auf dem Arm hielt.

Dr. Litman stieg ein, zog den Schlag zu, der Ford rollte an, und jetzt, erst flammten die Scheinwerfer auf. Wenige Sekunden später verschwand der Wagen um die nächste Ecke.

***

Ich stand in der absoluten Finsternis des Weekendhauses. Da die Fenster mit Rollläden verschlossen waren, drang nicht einmal das spärliche Licht der Mondsichel ein.

Ein fernes Rauschen erfüllte die Stille und vertiefte sie zugleich. Das Rauschen konnte von der Brandung des Ozeans herrühren, oder vom Wind in den Gipfeln der Bäume, ich wusste es nicht.

Die Leuchtziffer der Armbanduhr standen auf fünf Minuten vor neun Uhr. Ich rechnete, dass mir mindestens noch eine Viertelstunde blieb. Dann nahm ich die Armbanduhr ab und schob sie in die Tasche. Es war besser so.

Es gab nichts mehr zu überlegen. Ich hatte jede Bewegung, jede Möglichkeit durchdacht.

Nach dem Fehlschlag in der Stypel Street waren Phil und ich im Jaguar in einem Hundertmeilendurchschnitt hergefahren. Wir hatten nicht den direkten Weg benutzt, aber bei unserer Geschwindigkeit war es selbstverständlich, dass wir zwanzig Minuten mindestens vor dem Wagen des Arztes ankamen. Wir hatten den Jaguar einige Hundert Yards vom Haus entfernt in dichtes Gebüsch gefahren, und Phil hatte einen Posten an der Seitenfront der Hütte bezogen.

Ich war in die Hütte eingedrungen.

Ich brauchte kein Licht dazu. Ich hatte mir die Einzelheiten der Einrichtung beim ersten Besuch genau gemerkt, genauer, als jemals in einem Fall zuvor.

Ich wusste genau, dass ich ein riskantes Spiel wagte, ein Spiel, bei dem ich nur eine Trumpfkarte besaß, und bei dem ich verlor, wenn dieser Trumpf nicht stach.

Ich hätte ein Jahresgehalt für einen absolut zuverlässigen Wahrsager gegeben, der Voraussagen konnte, wie der Film ablief, der in rund zehn Minuten hier seine erste und letzte Aufführung haben würde. Es hing viel davon ab, wie Dr. Litman sich benehmen würde.

Bestimmt würde er als erster die Hütte betreten, und bestimmt würde er zum Tisch gehen, auf dem die Petroleumlampe stand, und auf diesem kurzen Weg, nur vier Schritte quer durch den Raum, durfte er mich nicht bemerken. Sah er mich, und verriet er auch nur durch ein Zusammenzucken meine Anwesenheit, war alles verloren.

Klappte es hingegen, was den Doktor anging, so würde der zweite Teil des Unternehmens ebenfalls gelingen. Ich war ziemlich sicher, dass der Mörder mit dem Kind den Raum betreten würde.

Da er dem Arzt sicherlich immer noch misstraute, war der Junge sein sicherster Schutz gegen Überraschungen. Ganz instinktiv würde er ihn also in seiner Nähe behalten.

Ich hatte gesehen, dass er ihn auf dem linken Arm getragen hatte, und ich glaubte, dass er es wieder tun würde, einmal aus Gewohnheit, zum anderen auch, um die lädierte Hälfte seines Gesichtes vor einer Berührung durch den Jungen zu schützen. Ich hatte also die Seite der Tür gewählt, von der aus ich ihn treffen konnte, ohne das Kind zu verletzen.

Ich hielt die 38er in der linken Hand, und ich stand mit dem Rücken gegen die Holzwand der Hütte gepresst. Die Tür selbst ging nach außen auf. Sie war also kein Problem und würde mir nicht in die Quere kommen.

Ich rechnete, dass ich noch fünf Minuten oder etwas länger warten musste, und ich weiß nicht, ob ich jemals ein so wütendes Verlangen nach einer Zigarette verspürt hatte als in diesen Minuten. Mein Gaumen wurde trocken, als hätte ich tagelang nichts getrunken, und ich fühlte die Schläge meines Herzen hart wie die eines Dampfhammers in meiner Brust.

Dann, längst erwartet und doch so plötzlich wie ein Erdbebenstoß, vernahm ich das Geräusch eines Automotors, ein Brummen, das sich rasch näherte, lauter und lauter wurde, anschwoll. Das Knirschen der Reifen auf dem schlechten Weg zum Haus mischte sich dazu, und endlich geisterten durch die Spalten der Rollladen feine Lichtstrahlen des Scheinwerfers.

Das Motorengeräusch ging über in das Tuckern des Leerlaufes. Die Scheinwerfer brannten noch. Dünn wie Nadeln fiel ihr Licht durch die Spalten.

Ich hörte das Schlagen einer Autotür! Einer Tür? Nein, ein zweites und ein drittes Geräusch der gleichen Art folgten. Sie stiegen alle aus… alle!

Dann das Knirschen von Schritten. Waren es die Schritte eines einzelnen Mannes? Kam Dr. Litman allein in das Haus? Blieb der Mörder zurück? Ich strengte mein Gehör an, aber das Blut rauschte in meinen Schläfenadern, und ich vermochte nicht an den Schritten zu erkennen, ob ein Mann oder mehrere auf die Tür zukamen.

Ich hielt den Atem an. Ich musste mich gegen das panikartige Gefühl wehren, dass alles einen Mann verraten kann… ein Atemzug oder der leichte Ölgeruch der Pistole in meiner Hand oder das Rasierwasser, das ich heute Morgen benutzt hatte.

***

Die Tür knarrte in den Angeln, als sie nach außen aufgezogen wurde. Ich glaubte, das Atmen des Mannes… oder der Männer vor der Öffnung zu hören. Ich spürte einen Krampf in dem schon erhobenen Arm und biss die Zähne aufeinander.

Eine Jungenstimme, kindlich, verschlafen und etwas weinerlich, sagte: »Daddy, ich bin so durstig.«

»Du bekommst gleich etwas zu trinken!« Dr. Litman antwortete, und dann hörte ich noch einmal die Stimme des Mörders, diese Stimme, die immer kalt und eisig blieb, gleichgültig, welche Gefühle den Mann bewegten, dem sie gehörte.

»Mach schon«, sagte er, und der Arzt gehorchte und trat über die Schwelle.

Er blieb unmittelbar hinter der Türöffnung stehen. Ich sah die Umrisse seiner Gestalt gegen das Licht, das die noch brennenden Scheinwerfer des Autos in die Nacht schickten. Einzelheiten konnte ich nicht erkennen.

Atemnot begann mich zu quälen, aber ich wagte nicht, Luft zu holen.

Ein kleines, schnappendes Geräusch, und in Dr. Litmans Hand leuchtete die winzige Flamme eines Feuerzeugs auf.

Ich hatte gehofft, dass er den Weg im Dunkeln machen würde, und ich hatte befürchtet, dass er eine Taschenlampe benutzen könnte. Das Feuerzeug war nicht so gut wie das eine, und nicht so schlecht wie das andere.

Litman schützte die kleine Flamme mit der freien Hand, und er hielt den Blick darauf gerichtet. Sie gab auch nur einen kleinen Lichtkreis her, und wahrscheinlich hätte er mich nicht einmal sehen können, wenn er den Kopf gewandt hätte.

Er setzte sich in Bewegung. Er ging vorsichtig, damit der Luftzug die Flamme nicht verlöschte. Er erreichte den Tisch und damit wandte er mir den Rücken zu, und ich sah nicht, aber ich hörte, dass er den Glaszylinder von der Petroleumlampe hochschraubte.

Ich hielt den Kopf hart zur Seite gedreht und den Blick wie hypnotisiert auf die Tür gerichtet. Wenn der Mörder jetzt, genau in diesem Augenblick, nicht hereinkam, wenn er wartete, bis das Licht brannte, dann war die Partie verloren.

Die dunkle, große Gestalt des Mörders füllte die Türöffnung, nicht scharf umrissen als der Schattenriss eines Mannes, sondern noch oben hin verschwommen und fast wie ein Doppelwesen, denn er trug den Jungen auf dem Arm, und der Kopf des Kindes lag, wie vor dem Haus in der Stypel Street, an dem seinen, verschmolz gewissermaßen mit seinem Kopf und schützte ihn so.

Nichts sah ich vom Gesicht des Mörders, nichts, außer dem weißen Schimmer des Verbandes auf seiner rechten Wange, und in das Weiße hinein ließ ich meine Hand und den Lauf der 38er niedersausen mit aller Kraft, die Schultergelenke und Armmuskeln hergaben.

Es ist schwer, Geschehnisse zu beschreiben, die sich in Sekundenbruchteilen abspielen, und noch schwerer, wenn sie sich gleichzeitig abspielen.

Der Pistolenlauf schlug gegen den Kopf des Mörders wie ein Axthieb.

Der Mörder brüllte auf, einem Tier gleich. Seine Hände öffneten sich. Der Junge fiel, und gleichzeitig, genau gleichzeitig, leuchtete das Licht der Petroleumlampe auf, ein merkwürdig mildes Licht, in dessen Schein ich noch einmal, rasch und verflimmernd wie ein vorbeizuckendes Filmbild, das Gesicht des Mannes sah. Ich schlug zu. Mit der rechten Faust. Trotz des Gipsfingers.

Der Gips zersprang zu Splittern. Der Schmerz aus der Hand zuckte wie ein greller Blitz in mein Gehirn, aber der Mörder fiel. Er brach in die Knie, sein Oberkörper drehte sich, seine Füße blieben auf der Schwelle der Tür, aber sein Kopf schlug hart auf dem Kies vor dem Haus auf. Ich riss den aufschreienden Sohn des Arztes zur Seite, beförderte ihn in die Deckung der Hauswand.

Ich stand frei in der Tür, vom Licht der Petroleumlampe beleuchtet und nur zwei Schritte von Celia Seado entfernt, die die Pistole schon in der Hand hielt. Zwei Schüsse peitschten. Die Frau schrie nicht, aber der harte Einschlag der Kugel warf sie zurück. Die Pistole fiel aus ihrer Hand, und ganz langsam und auf eine merkwürdig sanfte Art sank Celia Seado in sich zusammen.

Phil war mit drei Schritten bei mir. Er hielt die 38er in der Hand. Der Mörder lag reglos zu unseren Füßen, aber Phil hielt den Blick auf die Frau gerichtet.

Ich drehte mich um. Tommy lag auf der Erde und schrie, schrie, wie nur Kinder in ihrem blanken Entsetzen schreien können. Dr. Litman stand am Tisch mit einem Gesicht wie betäubt, den Blick starr auf seinen Sohn gerichtet.

»Es ist vorbei, Doc«, sagte ich.

Er nickte mechanisch und ohne mich anzusehen. Er nickte immer wieder wie eine Puppe, und immer noch nickend tat er einen unsicheren Schritt auf seinen Sohn zu, der jetzt: »Daddy, Daddy, Daddy«, brüllte.

Dr. Litman erreichte seinen Sohn nicht. Er wankte, und bevor ich zuspringen und ihn auffangen konnte, brach er ohnmächtig zusammen.

***

Phil machte sich auf die Socken, um Hilfe, Krankenwagen und G-men herbeizuholen. Es gab keine Beamten in der Nähe, die auf den Ausgang des Abenteuers warteten. Der nächste Wagen mit Kollegen befand sich fast vier Meilen entfernt und abseits der Straße, und sie durften nicht eingreifen, bis sie eine Nachricht von uns erhalten hatten.

Während Phil zum Jaguar lief, holte ich Dr. Litman aus seiner Ohnmacht zurück. Ich brauchte ihn, denn er war ja Arzt, und da ich kein Arzt bin, benutzte ich das beste Mittel, das ich kenne, um einen Ohnmächtigen ins Bewusstsein zu holen. Ich ohrfeigte ihn.

Er schlug dann nach zwei Minuten die Augen auf.

»Oh, Verzeihung«, murmelte er. »Ich…«

»Schon okay, Doc. War ein bisschen viel für Sie!«

Plötzlich sprang er auf und stürzte sich geradezu auf seinen immer noch schreienden Sohn, und er erstickte dessen Weinen in seinen Armen.

Na, ich habe kein großes Talent, rührende Familienszenen zu beschreiben. Ich ließ ihm ein paar Minuten, um sich an seinem Sohn zu freuen, aber dann schüttelte ich ihn an der Schulter.

»Los, Doc, Ihr Sohn ist in Ordnung, aber Sie müssen sich um den Mann und die Frau kümmern. Ich fürchte, bei der Frau dürfte nicht mehr viel zu machen sein.«

Er raffte sich auf.

»Bitte, holen Sie mir meine Tasche aus dem Wagen.«

Als ich ihm die Tasche brachte, kniete er schon neben Celia Seado und untersuchte sie.

»Sie ist nicht tot«, sagte er, »aber sie muss schnell in ein Krankenhaus, sonst wird sie sterben. Ich kann hier nicht viel für sie tun.«

Er nahm eine Spritze und machte ihr eine Injektion in den Arm.

Der Mörder lag immer noch reglos, wie er niedergefallen war.

Dr. Litman näherte sich dem Verbrecher zögernd, aber dann kniete er doch neben ihm nieder, tastete die Brust des Mannes ab, zog die Lider von den Augen, prüfte seinen Puls.

»Sehr schwere Gehirnerschütterung«, stellte er fest, »aber ich glaube, die Blutung aus seiner alten Verletzung ist für den Augenblick gefährlicher. Ich werde versuchen, sie zu stillen.«

Er entfernte den Verband und vielleicht war es der Schmerz, der den

Mörder für eine Sekunde lang zur Besinnung brachte.

Seine Augenlider öffneten sich. Der Blick der grauen Augen traf mich, aber ich konnte keinen Jiass, keine Wut darin lesen, sondern nur die eisige Kälte, die Gleichgültigkeit gegen alles und jeden, die den Charakter des Mannes geprägt hatten. Aber vielleicht irre ich mich auch, und dem Mörder wurde gar nicht bewusst, dass er mich ansah.

Noch während Dr. Litman ihn behandelte, kam Phil zurück, und ihm folgte der Wagen mit den Kollegen. Fünf Minuten später traf ein Krankenwagen aus Belville ein, Sanitäter betteten Celia Seado und den Mörder auf Bahren, und sie handelten vorsichtig und sorgfältig wie bei jedem anderen Verunglückten. Mit der selbstverständlichsten Verantwortung des Arztes überwachte Dr. Litman den Transport der beiden Menschen, die sein und das Leben seines Sohnes bedroht hatten.

Mir selbst ging’s nicht besonders gut. In meiner Hand tobte der Schmerz, und der Henker mochte wissen, in wie viele Stücke der einmal gebrochene Finger zum zweiten Mal gegangen war. Ich ließ die anderen die Arbeit machen, lehnte mich mit dem Rücken an die Hauswand und rauchte.

Phil kam mit einer dicken Aktentasche, die er im Wagen Dr. Litmans gefunden hatte.

»Das hier«, sagte er und schlug gegen die prall gefüllte Tasche, »ist genauso viel wert wie die Tatsache, dass wir Crude haben. Es bedeutet das Ende von William Harkorts Karriere.«

»Na, schön«, antwortete ich gleichgültig. Mir war in diesen Minuten vieles gleichgültig. Mich erfüllte die große Gleichgültigkeit, die jeden Menschen nach einer äußeren Anstrengung seiner Nerven befällt.

Ich ließ die Zigarette, die achte oder neunte in weniger als einer Stunde, fallen, und dabei berührte meine Hand eine andere.

Ich blickte zur Seite, und dort stand Tommy Litman, der Sohn des Arztes.

Sein Gesicht war schmutzig, das Haar zerzaust, und auf seiner kleinen Nase blühten ein paar Dutzend Sommersprossen, aber er weinte nicht mehr.

»Sind Sie ein G-man?«, fragte er.

Ich lächelte ihn an und nickte.

Da hielt er mir die Hand hin, und mit großem Ernst sagte er: »Vielen Dank Mr. G-man!«

***

Der Mann saß auf der Pritsche seiner Zelle im Untersuchungsgefängnis. Er trug einen zerdrückten, fleckigen Smoking, den gleichen Anzug, in dem er eingeliefert worden war.

Er hätte es nicht nötig gehabt, diesen Anzug zu tragen. Er war kein Verurteilter, nur ein Untersuchungsgefangerier. Er hätte verlangen können, dass man ihm ausreichende Garderobe aus seiner Wohnung holte. Er hätte auch Anspruch darauf gehabt, täglich zum Friseur geführt zu werden, aber er verlangte es nicht, und graue Bartstoppeln bedeckten seine Wangen. Fast nichts an dem Mann erinnerte mehr an den eleganten, selbstsicheren William D. Harkort, an den Boss, dessen Wort für Hunderte ein Befehl bedeutete, der Bankkonten, Leibgardisten, Angestellte und Rechtsanwälte zu seiner Verfügung hatte in einem Ausmaß, wie es nur von den ganz großen Gangführern erreicht wurde. Der Mann hatte sich selbst verloren gegeben, und seine Tatkraft war erloschen.

»Hallo, Harkort«, grüßte ich, aber er erwiderte den Gruß nicht. Sein Blick hing wie gebannt an der Aktentasche, die Phil trug.

Ich zog mir den einzigen Stuhl in der Zelle heran.

»Der Mörder und Celia Seado liegen in zwei sehr gut bewachten Krankenzimmern«, sagte ich ruhig. »Sie haben Dan Stowes Papiere nicht verbrannt, natürlich nicht, denn sie erhielten ja die zweihunderttausend Dollar von Ihnen nicht, aber sie hätten sie auch nicht vernichtet, wenn Sie die Summe hätten zahlen können. Dort sind sie!« Ich wies auf die Aktentasche.

»Sie haben am 14. Dezember 1946 einen Mann erschossen, Harkort«, fuhr ich fort. »Der Mann hieß Andrew Lown. Damals waren sie noch nicht groß genug, um andere für schmutzige Arbeit bezahlen zu können, sondern mussten sie selbst machen. Sie erschossen ihn mit einem Colt Modell 12, und sie kauften die Waffe von einem illegalen Waffenhändler, der Warther hieß. Zufälliger Zeuge des Mordes wurde ein farbiger Automechaniker, Thomas Harwich. Der Mann lebt heute in New Jersey, und er erhielt fast zehn Jahre lang jeden Monat zweihundert Dollar, damit er schwieg, aber er erhielt die Zweihundert Dollar nicht von Ihnen, Harkort, sondern er bekam sie aus der Tasche Dan Stowes, und im Grunde genommen bekam er sie nicht für sein Schweigen, sondern dafür, dass er im richtigen Augenblick reden würde. -Die Adresse des Mannes, die Adresse des Waffenhändlers, die Quittungen über monatlich zweihundert Dollar, das alles hat Dan Stowe sorgfältig verwahrt. Wir haben Thomas Harwich schon vernommen. Er wird seine Aussage beschwören, und dieser fast acht Jahre alte Mord wird sie auf den elektrischen Stuhl bringen, William Harkort. Übrigens ist der Mord nur eines Ihrer Verbrechen, für das Dan Stowe Beweise sammelte. Die Papiere enthalten noch genug anderes Material.«

Harkort starrte dumpf vor sich hin.

***

Er sprach auch fast nichts; als sechs Wochen später ein Schwurgericht gegen ihn verhandelte. Für ihn redeten vier Anwälte, denn er verfügte immer noch über Geld genug, um sich die raffiniertesten Burschen zu leisten. Herauszupauken vermochten sie ihn freilich auch nicht, aber vielleicht verdankte er es ihnen, dass er nicht auf dem elektrischen Stuhl endete, sondern mit dreißig Jahren davonkam, aber ich weiß nicht, ob dreißig Jahre hinter Gittern für einen Mann etwas sind, für das er dankbar sein kann.

Dreißig Jahre erhielt auch Celia Seado. Kidnapping ist ein Verbrechen, das in der Regel mit dem Tod bestraft wird, und das Gericht legte die gewaltsame Festhaltung des Tommy Litman als Kidnapping aus. Nur weil sie eine Frau war, wurde sie nicht zum Tod auf dem elektrischen Stuhl verurteilt. Wie Harkort verschwand sie für dreißig Jahre hinter den Mauern eines Zuchthauses, und wenn sie eines Tages entlassen werden würde, so würde sie eine alte Frau sein, die den besten Teil ihres Lebens verspielt hatte. - Den besten Teil? - Ihr ganzes Leben, genau betrachtet. Und Lesly Crude, der Mörder?

Die Gerichtsverhandlung gegen ihn wurde keine Zeitungssensation, sie dauerte zwei Tage, und als der Spruch gefällt wurde, berichteten die Zeitungen darüber in einer kleinen Notiz auf der letzten Seite. Es war alles zu klar, zu eindeutig und ohne Überraschungen.

Zwei Wochen nach dem Urteilsspruch, an einem grauen Morgen, starb Lesly Crude.
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